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die Götter Griechenlandes.

Ler Dicehter Ualkerbe gibrt den ver-
nünftigen Rath: dBekümmert Eueh nieht

»um das Steuerruder, wenn ihr bloss Pas-
asagier auf einem Schiffe seyd.. Aber
nur unter Einsehränkung lässt dieser Rath
zich befolgen. Soll ich miech als Reisen-
der nicht um das Steuerruder bekümmern,
m0o musst' ich mich durchaus vorher mit dem

Steuermann bekannt machen. Hab' ick
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einmal zu diesem das Vertrauen, dass er
ein kluger und guter Mann ist, dann küm-
mert mieh nicht seine Weise, das Schift
zu lenken, nicht das Toben der WVellen,
nicht Skylla und Charybdis vor meinen
Augen; ich lass' inn gewahren. Eben
so werd' ich mich auf meinem schwim-
menden Lufthallon, der Erde, nicht um
die Regierung desselben bekümmern, die
mein Fach nieht ist, und die ich nieht zu
verstehen im Stande bin; aber ir in dem

een un Snen und gefassr habe. ehlt mirhingegen Zuversicht zu dem Steuerniann,
alin' ich in ihm gar einen unmoralischen
und unklugen Menschen, so fuürcht' ich
jede Woge, jede vorragende Klippe, und
besorge, dass er inich nieht in dem Hafen
aussetzen wird, den ich zu erreichen wün-
ache. Ich habe, als ein guter Passagier,
meine Sachen in bester Ordnung, meine
Empfehlungs- und Addressbriete in der
Tasehe, nach den Zeugnissen der Meini-
Gen und meines Gewissens bin ich empfeh-
lenswerth, und will mit diesen in die Them-
se oder Elbe einlaufen; muas aber besor-
ten, mein Steuermann werde mich an
Grön- oder Feuer-Lands Kiiste stranden
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lassen. Ieh bekümmre mieh dann aller-
dings um das Steuerruder, das ich gleich-
wohl nicht zu regieren verstehe; ith be-
sorge dann immer, weiss aber freilich nieht
deutlich, iwas? Ieh suehe bestärnidig nach
Rettung, weiss aber freilich nicht, wo ieh
sie finden soll. Genug. die Besorguiss,
das Bekiimmern ums Steuerruder liegt in
diesem Fanle in dar menschlichen Natur.

Denũ ich mir; wie der Griech' und
Römer, die Gottheit unmoralisch und in-
konsequent, so schweb' ich auf meiner
Erdkugel in steter Fureht und zittre bei
der wahrscheinlichen Erwartung, dass sie
im Ende meiner irdischen Laufbahn miecn
en einsn Ort aussetzen wird, wo ich niant
hin verlangée, und an welehem ieh von
meiner hiĩebien sorglaltigen Bildung kei-
nen weiteren Gebraueh machen kann.
Kurzi dies und daa künftige Leben erregt
mir Schauer. Glaub' ien endlich mit
den Griechen und Römern an unzähli-
ehé Schiffsregierer, die nicht dem Steuer-
mann Zeus gehorchen; sah' ich im Homer,
wie dem Passagier Odysseus die. Gunst
Jieses Zeus fast. nichts hillt,. weil Posei-
don ihn hasst, und sein Schiff hierhin und
dorthin verschlägt, da Erstrer doch nir-
gends als nack Ithaka hin verlangt; sieht
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meine Phantasie an jedem Segeltau einen
eigenmãächtigen Schiffsregierer, der nach
Laune sein Seil anzieht oder schiessen
lässt, ohne sich um den Steuenmann zu
bekümmern: so betracht' ich miech als ei-
nen Verlornen, mein Schiff mag gewor-
fen werden, wohin es will. Ja. denk' ich
mnir gar, wie Griechenland und Rom, den
Bteuermann Zeus, nebst allen übrigen
Schiffsregierern, unter einem Schrecken-
Veehängnisse, unter dem gedankenlosen
Brturm stehend; so ist es am gerathend-
sten, mich in die Fluthen zu stürzen, da-
anit das veræavweiflungsvolle Toben meines
Herzens und dis Disharmonie ausser mir
ſit mieh. ende/ Veraweiflung und
Belbstmiord muss aus dem Glauben an ein
allbeherrschendes, gedankenloses Fatum
entstehn.

Möglich und wirklieh ist allerdings:
Aass man, bei einer gewissen Disposition
der Seele, audheun der Diehterreligion
Beriihiguung ſinde; so wie man bei einer
selteren Beschaffenheit des Körpers in
der Sonnenhitze frieren und im Schatten
schwitzen kann, gleich dem Dem ophon,
Alexanders Hofmeister“). In der Regel

2) Sexti Empitic. Pjrrh. Hypotyp. Lihr. J. Cap. 14-
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aber ist es onnmöglich. Ich erinnere
mich jetzt nur 2weier Ausnahmeu von der
Regel. Pomponius Lätus fand so viele
Beruhigung in dem Gedanken an die Göt-
ter der Diehterreligion, dass er sie sogar
durech Opfer, Altäre und Feste verehrte.
Hemon de la Fosse, ein Schullehrer unter
Ludwig XII., ward dureh die Schönhei-
ten der Alten so elektrisirt, dass er zu-
versichtlich an Zeus und die elysischen
Gefßlde u. s. w. glaubte. Der Arme ward
æeines armen Glanubens wegen ver-
brannt. Dacht' er konsequent, so
musst' ihm diese Art des Ueberganges in
Elysium, auf welehe auch die Griechen
und Kömer. dahin übergingen, sehr er-
vrünscht seyn. Hätten aber seine christ-
ĩi eken Richter folgetecht gedacht, so
wirden eie iln nieht auf diese heidni-
s che Art fda das Heidnische in inm doch
nur bestraft werden sollte, denn er war
übrigens: ein unbercholtenor Mann) der
andern Welt übergeben haben.

Gleichviel. Ich hätt' es diesem Schul-
lehrer wohl gegönnt, dass er zu meiner
Zeit gelebt, und meine gegenwärtige Sehrift
gelesen hätte; er wäre dann 2uperlässig

2) Eetals hietorique cur Parit de Mr. de Saintloix.,



nicht verbrannt, weil diese Kritik der
mythologischen Beruhigungegründe ihn
aufs heilsamste würde beunruhigt, und
seinem Irrwahne entrogen haben; oder,
wenn man dies für Eitelkeit von meiner
Seite hält, weil jetet die böse Gewohnheit.
Körper der Lebenden zu verbrennen, ab-
geschaft, und die gute Sitte, der Verstor-
benen Leiber zu verbrennen, noch nicht
eingekührt ist. ll

Da überdem die Belekrung eines Sehul-
lehrers u- meinem Departement gehörrt
Gich bin Prediger); 20 würd' ich mich we-
nigstens bemüht haben. Hemon de la Fosse

von seinem Irrthum ab und zu dem Vr-
theile über seine dichtrischien Gottheiten
zu führen. welehes Peter Pindar von einer
endern Art Götter fallt

By God, they are not Gode!
Bei Gott, eie eind nicht Götter!

Ee giebt aber noech andre Verehrer
der Dichterreligion, die ich temporelle
Gläubige nennen will; vu diesen gehören
unter andern Schiller, wälrend er sein vor-

e) P. Pindara Worki, Vol. Ill. pat. Jb1. Pathe
jie Ode.
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trelliches Gediekt: Die Götter Grie-
ohenlandes, schuf, und ien, während
ieh es 2zum erstenmal las. In diesem Zeit-
punkte durft' uns die Vernunft nieht ein-
reden, sie musste sich unter dem Gehor-
sam der Phantasie gefangen geben; ihre
Einwendungen alle wurden abgewiesen,
wir konnten uns einmal in dieser Periode
kein glücklicheres, als das Zeitalter der
Griechen, denken. Aber nieht für un-
ser genzes Leben denken vwir so. Die
Vernunft tritt wiedèer in ihre Rechte der
Oberherrschaft ein; erlaubt der Phanta-
eie gerne, noch immer die Darstellungen
der Diehterreligion reizend u finden; wi-
ckersprieht aber dern Wahne, der während
jener süasen Täuschungeperiods in der
Seele hermclite, als oh die Griechen dureh
ihre Religion fapeusfraher geworden wa-
ren, als dio Mentehen der folgenden Zeit-
alter.

Ffür diese temporellen Gläubigen an
die Diehterreligion ist daher eine Wider-
legung des Sehillerschen Kunstwerkes nieht
ao nöthig. als für einen Pomponius Lätus
und Hemon de la Fosse; und diese Letæz-
terrn leben allerdings noeh unter andern
Namen in unserm Jahrhundert.
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jberdem hat das Sckillerscke Gedicki
so viele innere Schönheiten, und giebr
seinem Stoff so viele Wahrscheinlichkeit,
dass es leicht überredet und eine Widerle-
tung nütelich macht. Von den bisher.
erschienenen kenn' ich blass die, unten
der Uebersehriſt: Uber Polytheis-
muss); der Verſasser derselben sieht
aber die Sache unter einem andern Ge-
siehtspunkt an, als ieh in diesen Blättern
din auschauen will. Er bevweist, dass un-
ser reiferes Zeitalter nicht wieder in die
Jüinglingsjahre des griechischen Menschen-
alters zurück kehren Kanm. Hingegen
aber earinnert die Phantasie noch immer:
Schade, dass dies nicht geschehen kann!
und bhleibt bei dem Wahn das griechi-
sche Zeitalter habe glüeklichere Menschen-
umfasst. Ich werde zu beweisen suchen,
dass wir zur Gründung und Erhöhung der
Lebensfreude nichts an dem Verluste jenen
Alters verloren haben.

leh vill den Gesichtspunkt, aus wel-
ehem ieh die Sache ansehe, jetet näher
angeb en.

Die auszeichnende Schönheit der
hchillerschen Gedichtes erkennt jeder Ge-

e) Teuticher Merkur 1788. April, Seito 299.
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bildete an? niekt auf sie; auf den Stolt
des Gedichtes ist dieie Kritik geriehtet.

Schiller will uns iberreden, dass das
griechisehe Zeitalter weit lebensfrohere
Menschen umfasst habe, als unsers hegreift.
Der Grund u jener häöheren Lebensfreu-
de lag. sagt er, in der Dichterreligion.
Sie stellte der Phantasie des Griechen al-
lenthalben Lében dar; die philosophische
und positive Religion aber hat die Natur
entgöttert.

Wahrseheinlichkeit dieser Behauptung
springt hei erster Ansicht in dis Augen;
je mehr Veranlassung und Neigung der
AMensch hat, aulſ Leben seine Gedanken
zu richten; je lebensfroher und zufriednen
wird er werden. Aber die Wahrsehein-
liehkeit, dass in der Dichterreligion
mehr Stoff zur Lebensfreude liege, als in
andern, ist noch nieht Wahrheit. Sie
verschwindet bei näherer Ansicht. Dio
Wahkrheit hingegen, dass die Philoso-
phie und positive Religion weit lebensfro.
her machen können. leuehtet nicht Jedem
beim Ersten Anblick ein; denn nicht im-
mer iet Wabrheit wahrscheinlick; aber
nach ernster Untersucſiung wird sie er-

Kkannt. Die Dichterreligion gleicht einer
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Behönen; deren körperlicke Reize einen
Jüngling beim ersten Anblick überrederi
kõönnen. ihr Besitz werd iln durehs ganze
Leben zum glückliehsten Sterblichen ma-
chen. Aber einige Woohen näheren Um-
tanges überzeugen ihn vom Gegentheile.
Philosophie und Christentnum blenden
nieht bei der ersten Ansicht. werden aber
waährend vertrauterer Bekanntachaft lie-
henswürdiger und unentbehrlicher.

Die Absicht, eine Religion 2ur Le-
bensgeſalrtin 2u wahlen, kann bei jedem
Denkenden nur die seyn: über die wiah-
tigiten Angelegenheiten- der Menschheit
Belehrung und Beruhigung au erlangen.
Dasst die Dickterreligion beides nicht zu
verschaffen im Stande sey, musste den
Augen der gebildeten und ungebildeten
Vernunft Griechenlandes mehr oder we-
niger einleuchten. Auf die Frage des
Bterblicehen:: Wo kLomm' ick her?
antwortet die Dichterreligion
vMit den Göttern zugleich entatanden dio eterh.

lichen Menachen.«
Nieciode Tagevrerke. Gei. i. V. es.

Der Mensch muss nun elso fragen:
Wo kommen wir alle, Götter und Men-
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rchen; her? Und die Dichter erwiedern:
Aus des Iranos und der Gaia (des Him-
mels und der Erde) Begattung stammen

die Himmlischen ab, und den Menschen
gab der Untergott Promätheus das

Daseyn.
Der Grieche. Wohl. so muss ich

mieh an meinen Gott Promãtheus halten,
ihn als meinen Schutrpatron verehren, und
von ihm mein ganzes Heil erwarten.

Die Dicehter. Nein doch. Pro-
mätheus kann dir wenig helfen, der ist
mehrere Maleé streng dafür gerzüehtigt,
dass er dein Geschlecht so sehr begün-
atigto.

Grieche. An Uranos muet ieh
mieh folglieh mit dom Wunache für mein
Heil wenden.

Diehter.  O nein,/ der ist längab
von seinem Sohn Saturn entmannt, ent-
thront und in den Tartarus geschleudert
worden. we

Grieche. Saturn, der Gewaltige,
musse denn mein Gott seyn.

Dichter. Bewahre! der hat das-
aelhe Schicksal dureh die mächtige Hand
teines Sohnes Zeus erliiten.
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Grieeke. Nun, so ist dockh dieses
Zeus Gunst mir zur Sichrung meines
Glüeks genug?

Di chrter. Zeus Huld Kann dir viel
nützen.

Grieche: Also auck er ist mir Lei-
ne zuverlässige Stütze? Auech er, meint
ihr vielleicht, Kann wie sein Vater und
Grosavaser einst gestürat werden?

Diehter. Das eben nicht; denn
mieines Vaters Brüder
Gcbenkten ihm Wetteretrahlen und Donnuar und

Hammendse Rlitze;

Diesen trauand, beherrachet nun Zaus die Götter
und/ Menechen.

Hesiods Gotterabitammupgg. V. Soq4.

Gri eche. Seine Macht ist also voni
der Kraft der Materie abhängig. Wié
unzuverlässig solehe Machtsmittel sind.
lehrt Erfahrung. Und dass ein dureh
List und Gewalt zur Allherrschaft gelang-
tes Wesen, wie Zeus. wieder gestürzt wer-
den könne, ist wenigstens möglich. Wo
bleibt in dieser Hinsicht meine Aussicht

WVes der Grieche weiter fragen und
aich von seinen Dichtern antvworten las-
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zen könnte? würd' kn so wenig weiter
ſführen, als obige Fragen und Antworten.
Ob ihm gleieh seine Vernunft, was uns
Jean Paul. sagt lber Veränderliche 1
»herrseht am besten ein Unveränderli-
v»cher!« so sieht er doch, dass an solch
ein Wesen in der Dichterreligion nicht zu
denken ist. Daher bleibt für inn die klüg-
ate Parthei, dass er sieh alle seine seohs
und dreissig tausend Götter 2u Freunden
zu machen sucht. Was dann Liner nicht
für sein Heil thun kann oder mag, wird
oder will vielleicht der Andere. Wodurch
aber erwirbt er sieh Aller Freundschaft 
Zuérst durch Opfer. Doch jede Gottheit
verlangt ein eigenes und oſft wiederholteso
Der gute Grieche konnte folglich 2. B. bei
einer Libation nieht damit abkommen,
dass er daeht' oder sprach: Dies thu' ich
für Euch Alle! Auch war es nicht hin-
reichend, wenn er (wie Mahomet 2ufrie-
den ist, wenn sein Verehrer mir Einmal
im Leben die Reise nach Mekka macht)
Einmal einer Gottheit inhr Opfer gebracht
hatte. Er musste daher z2u dem bessren
Mittel, die Freundschaft des Himmels zu
erlangen, greifen, z2u dem Mittel, welohea

5) Heiperun. Helt i. S. 46.



5 8

16

jede Religion und alle philosophisehe Sy-
steme empfehlen: wende die Kräfte dei-
nes Verstandes und Willens gut an, so
wird es dir wohlgehn.

Aber gewiss war bei diesem Rathe,
den Gewissen, Religion und Vernunft
taben, niemand schlimmer berathen, als
der Grieche und Römer. Die Mytho-
logie zeigt ihm fast kein Beispiel, daas
das Streboen nach Weisheit und Tugend
die Gunst der Götter zur Folge habe. Der
weise Sisyphus ächet ewig im Tartarus, und
was in der Anwendung des Verstandes
den Himmlischen behagt, iet Schlau-
heit eines Ulysses, ist ein Bonmot, ist
ein sich auszeichnendes glänzendes
Talent. Griechen, die sich mit ihrem
Verstande unsterbliche Verdienste um dię
Menschheit erwarben, Epikur, Zeno, So-
krates. Plato haben in der Ewigkeit Ver-
nachlässigung. oder gar, des Siayphus
Sehicksal 2u fürehten; Plato besonders,
der für seinen Frevel, Homer und Hesiod
aus seiner Republik, ihrer fabellaften Göt-
terlehre wegen, verbannt 2zu haben, wo-
durch er die ganae Götterschaar beleidig-
te, noch hürtere Strafe zu erwarten hatte.
Hingegen für die Bildner Phidias und Pig-

mwalion,

le
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malion, für die Tonkünstler Orpheus und
Orion. für die Mahler Zeuxis und Protoge-
nes sind in der Ewigkeit Marmor, Harfen,
Pinsel und günstige Götter 2u erwarten.

berhaupt sind die Freudeèn der an-
dern Welt von den Dichtern sehr uninter-
éssant dargestellt. Dies elben Freuden,
die man hier fand, traf man aueh dort.
Die Beschreibung des Tartarus und seiner
Qualen ward von ihnen mit hellen Farben
gemahlt und interesiant. Dies ist überall
der Dichter Art. Dante's Hoölle ist besser
als sein Hinimel; Milton's verlohrnes Pa-
radies besser als sein wiedergefundénes.

Dureh Streben nach Tugend konnten
die Griechen qben so wenig Gutes von
den Himmlischen eruarten. Die iltern
Philosophen angenns Materie kann ohn-
möglich Sehöpfer der Geister in der Welt
seyn, weil ein Wasen einem andern das,
was es selbst nicht besitet, nicht mitzu-
theilen. vermag; die neueren Weltweisen
fragen: Wie kann aus demselben Grunde
ein geistiges Wesen, welches nichts Mate-
rielles besitet. auf Materie wirken? und
der Grieche sollie nieht die natürliche Fra-
ge aufwerfen: Wie können meine Götter.
welehe in Lastern ihr Vergnügen finden,

e—
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Tugenden der Menschen lieben'und be-
lohnen?“ In Hinsieht auf solelie Göt-
ter kann  nicht einmal angenòimmen wer-
den, was Horaz in Beziehung auf.die Velt-
menschen behauptet: irtus laudatur
et al ge. Noin, in gen Aügen der Göt-
ter muss, inenschlicke Tugend wenigstens
gleiehgüultig seyn, und sie wird evig
frĩerem miissen, wenn sie von ihnen Be-
kleidung erwartet. 42522

2 tad5 Kurx nur für Wesen, die gtwn hlos
wit. Phauta:is dotirt vüren. Könnmen. die
inkonsequentan Bilder der Myihologie. et-
was Beruhigendes enthalten. Qer. qin-
zige Gesichtspunkt, aus welcehem in die-
cer Kritix Sekiliers trefliches Gedicht
betrachtet wird, ist daher der: Die Dieh-
terreligion könnte auf keine Weise die Le-
bensfreude der Griechen gründen ocer
erweitern. Der Verlust dieser  Rengion
ist folglich kein Verlust: für die Mensoh-

heit. de 2 e

4 it. n ut24 e
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DIDDDöDe Iuuul 1..2Err.a d.o Sit a ndger
Da ilit hoch die aelaus Welt regiertet,
As di reuds iſaettenn Dadtelband

Gklückliekete Menschenalte? fukitat.
Schöne Werett aus deri Vabelland l
Aeh. da euerl Wonnedienit voch glänete,
Wie gzaun anders/ andets war es da!

Alk inaii dbine Tempel noch bekrüoete,
2. Venui Amathutia.

„J Dueeoe Ê

 A  ttt t  e ite  ThrJ
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Ia den Wothi: t  αtl qts Da ibt, nork die. s Velt reiertet bekõ.

Wensnl.tn21 uul I— 2urtheiltider Diehter sehr reckt so tes hängt
vdn des Menschen Vorstellung, die er sieh

von der Meltrogieriung macht, ab.
ob. er diese Welt: vanhön oder nieht ſinden
rollc In der  Vdotetellung des Epikuräers
utid. Stoikers kann die Welt so wenig, wie
in den Augen des Atheisten, schön seyn;

B 2
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denn die-Welt muss dem häeslieh ersehei-
nen, der mit Ersteren wahnt, dass keine
Gottheit sich um sie bekümm're, oder
mit Letæeterem glaubt, dass kein Weltre-
gierer Sey. Wer die Welt schön finden
soll. muss sieh also unter der sorgsamen
Aulfsicht eines oder mehrereriköherer We-
sen glauben. Sowohl die Anhänger-der
philosophiseheneligion (die stoischen und
epikuraisehen Sekten ausgenommen) als
die Verehrer des Christentnhums und der
Dichterreligion glauben jenes; dasselbe
glauben Juden und Mahomedaner: ſolg-
lich käönnen Philoaophen und Ghristen, Ju-
den, Heiden und Mahomedaner die Welt
sehön finden. Wer aber unter ihnen
denkt sich diesslbe am schönsten, wer
freuet sich der Welt am mehrsten, wer
kann bei seinem Glauben sich am lebens-
frohesten empfinden? Die Intersuchung
dieser Frage ist der Gegenstarid des Schil-
lerschen Gedichtes] und sie beantwortet
riek leieht. Da nümlieh diei?orztellung,
die man sieh von der Welt macht, von
der Idee abhäüngt, welehe man von der
Weltregierung gefasst hat; a0 wird man
die Welt um ao sohöner ſinden., je schö-

ner man aich die oder das Wesen denkt,
dureh die oder das aie regiert vird. Der

 ç
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philusophuisehe Dichter Voltaire sak die
Weli aiui unrer! einein widrigen Gesichts:
punktis.  Er vehteppie das in seohs Jahr-
tausenden und' indait funt WVelttheilen
zerattent liegende physische und moralische
übeil, uf, Finen groaten Hungerhanfen
zusammen und rief qun;:seht da die heste
Welt! Anders konntapdieser vorzügliche
Kopf nach seinor einmali geofasaten elen-
den Idee vony Weltregierer nieht handeln;
denn et gab vor. Baĩs Rollse eau vop
ikin ttetfend benauptet)? dast er an Gotj
Aube, im Vrnad aher caubt et an den
Peulef.! gechon Jor h li aĩre lidtig
uets eben.es iniediee Voprtellungett
to vſguten Wezen zeliset unc dalet
inou gltfeh zrolsen Durgdtnaufen zusara?
meweaenq. Dienndiieclien graase t. i b
nitz, der dntai ch bn es Wesen über
sich glanbtq; und fukr den Baylishen
Hüngerh auten vied oraueiainder, braekte
Jedes rzelne physleche. oder moraliscke
kiegd gitüer auf seinen Acker und in das
Jakr, wohin es zehkörte, und zeigte, zo
weit dies moßlieh wär, und wenigsiens in
einzeluen Fallen, ivie das so überall zer-
atreuete Erdenleiden wohlihätig auk Rin-
zelne und auf das Ganze der Menschheit
würke; gleich dem Dünger, der, zu einem
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Baylisah.- Voltuitis ghen  Haufenioru
 DI—thürmt. janskelt. und dis. Gogand: itlgif.

tigon Dünsten füllt;. aber, auf yieleAeqker
zorstreut, J wobhblthätighvickti. 144

 Die Rote. uls vttt. cedun: Koeten hccit.
Diohkit aus ulm· Dusarinle  BljlariRiuſtotcl
Wnd aus dauł  ttintbuded Oebibe: tn: on.
2Der Ttagesndoderbrhieit ielt !l c
i. Dieinnnt llrrdirunzarnſte. e Jere

νν νν αο ν t.ae —eeee

nut α  verue esenmies Sieh gear“ vt dus ek ar. At
hatzigrer Jer —lit änen, vjenn**7

ita
erWjrnj h

4
ein enou finden uud

 E EDi ihr anseh diolrclsne Vfelt regintori, nehönn

u n  eenöno- Voenteeb ain
a55 —4..14 trjeun:inden wur im Verfolze zun

»tina.
ki-ang:. leis die Weliregier

ionen Zenalter de nsbensw
ef

SZ 2 We.aii 1 45 gut t etvein na, welche der veris gesien niken und dia, Enantacis iek vorstolldn
Lann; so hai aer Diekier rechi, die da-
maliga Welt chön zu nennen, etönti aber

e) Thümmeli Rbiten in die mirtüglichon Provin-
ren Fravkreichs. Theil 1. S. aa7.
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nieht.? Denn wanigsetens: der. Welttheil,
ſen wir Lennen, diese Erde, ist jetat noch,
ævas er damals war; nur die Vorstellungen
von diesem und. dem künftigen Lehen
&önnaen trauriger oder erfreulicher gewor-
denieyn; je. nachdem in den Polgezei-
ten gdie Ideen von der Weltregierung Be-
udigung oder Uneufriedenheit Eewirkrt

haben. tq vioin iu
Bei Erzeugung einer Idee, das heisst,

diĩuer Vdrstellutig cines Dinges mit Be-
vvat.eyu, sirid allo Soelenkrafte in Tki-
rigkeit, bovoll Finpfindung, als Phamtæ
vie: Sowonſ Godachtniss, als Vernunft:
vVeilacuti aber und  Phantasie  sind atn
tkatitie n. bei Erzeuguug einer lube.
Hointiszt iunSscl. Beila ldes  an Einem oder ehnes:
ren Meltregierennuinq Phantasie: und Ver-
nunſt entvweder. glajak atigz ader einqo
mehbir. als die andree ir. QieVroretallungen
des Christenthums; vnm. Vakbeherrascher
fordern. von Vernunft. und Phantasie eine

Ls ich starke Gesechäftigkeit. Die
nhilosophinehen Gysteme verlangen. mehr
Ahãtigkeit des, Verstandes; die Phantasie
Kindet. hier waunigeræu thuun. Die Dich-
terreligion erheisckht vorzüglien Ge-
schäftigkeit der Phantesie, die Vernunft
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darf dort nickt tehr thätig eeyn. Es ver
halt sich folglich mit der Dichterreligion,
wie mit jedem guten Gediechte, »in wel-
»chem, nach Hobbes sehöner Bbemer-
»kung sowohl Verstand als Phantasis
vherrschen, die Pharitasie aher am mehra
»vsten hervorscheinen muss; weil ese dureh
»ungewöhnliohe Bilder gefallon, dureh In-
»vernunft aber nur nicht missfallen eolliæ

allBa  unn die Dichteorreligion selhat.
dem Vorztando (des heisst: dem Vermö-
gen, nach den Regeln der Einstimmung
oder des, Widerspruche zu rellaktiren) Bo-

ο

eaanh—veniger. ale der Phantazie z so müssen, wir
annehinen: die Vereéhrer dieser Religion
nind mit cieh oinig wenigetens über die
AMgliehkeit gewesen, duass ihre Gönenao
und niekt inders beschlalfen wärenq! tu
die Diehteriste ihner vorstelenj iie mun.
aen alro ier diriér ariteitangavuhrsaehein-
liehkeit geſunden, abiiiuaen geglaubt
haben:- jene Götter aind da und sitid din
vwes unsre Diehter uns Von ihnén iingen,
Diesen Glauben der Griechen an ihre
Gtter muss Sohilter voteustetaen, eol

 4

e) Hobbee Leviaihan. Chap.ũ. p.t.
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⁊r uns: überredenekinn, dass das griechi-
sehe Zeitalter der Dichterreligion wegen
die lebensfrohesten Menschen umfasst habe.
Sehiller seizt diesen Glauben aueh vor-
naus, und: sagt: daher in der folgenden
Staneen

L J»Da der Diehikunat mahleritehe Hũll

»Sich noch lioblich um die Walbrheit nand.«

Wohl! Der Grieche arbliekt' alsso Wahr-
heit unter der dichterischen Hülle, er
Slaubte an das Diisyn seiner Weltregie-
rer. So aber hätte Schiller uns nicht
in dieser Ersten Stanze erinnern sollen,
dass die chönen Wesen, die im Griecheũ-
alter die Welt regierten, aus dem Fa-
bellande abetammten. Denn er vill
uns ja überzeugen,. oder doch überreden,
dass das damalige Menschenalter g lü ek-
lieher gewesen sey, als unser jetziges;
müsat' uns daher nieht an das Fabelland
orinnern, aus welehem die Götter genom-

men waren; sonst fragen wir gleich:
wussten dis Griechen, was wir wissen,
glaubten sie, was wir glauben, dass ihre
Götter Hirngespinste waren? Wusston,
ßlaubten sie das; so Konnten ihre Welt-
regierer ihnen durchaus keine Freude
schaffen; so waren sie also keine glück-

—EAä—
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liehe:, lebrnsfrohe. Menzehen; ap. haieat
der Ausrut des Diehters-i H 5s. da
 Wis gaas anders; audere rar di dal. h

—nnnnne—hieht: wie vteit. glüekdioher, debensfrohes
d var man damals; sondern, wie weit elem
der ewpfand man sieh zu der Zeit!
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illes diet das eingerrinten Bliolon,.  a

Alte eines. Gottas Spiuriaed, ſaen
te ucοt,

iqe.t l col 0— l igal ſa 2
1adnherito e b ra bnng —t 22

 u daidar neνwnigd der Charalererrdar Dichterræli-

liah die Phai Üuis iranunft abatomuss
sich. unteii, aenut oehorianicter Phantasie
gefangen gaben;und. darſiuo telten zur
Sprache: kommenq. wie das Gewissen des
Grobsinnlichen. Nijreenn der Wüstling
ee gingrha rarg maght, erhebt der Gott
in dieiner Brnat, die dimme uird aber
bald, wieder:pi ſehrreiten gebrachkt.
Nur wenn Aie Bhantapieccleri ſerigehon an

durchaus widersa nnigen Vorstel
lungen Vergnügan fanth, erhob sich die
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Vernunft und rietf: dies ist denn dech
zu toll!

Der Dichtkunst Hülle wand sieh in der
Ayrhologie niektl um Ute Wahrnheit; son-
dern hächstens um Wahrscheinlienkeit:.
Was wahr iat, hleibt seinen wenentlichen
Theilen nach dureh alls folgende Jahrtau-
sende qahr. So sind 2. B. die Eigen-
rehoften der Weisheit; Güte, Gereehtig-
Kkeit, Nothwendigkeir, Unveränderlieh-
Xeit und Unkdrperſichkeit u.s. w. Aie
Sokrates in den Begrifwom höchsten- We-
sen legte, durch alle folgende philosophi-
sehe Systeme untd naeh dem Christen-
thume dieselben geblieben, man kann sjoh
ohne diest Grundrtize  das hötlite Woren
nieht denkän, wenn man nieht durchaus
aut alle vernünftige Uberlegung Vereieh
thun will. Die Ligensehaften dor griechi-
achen Gottheiten waren hingegẽn viauceln-
de Bilder., die nur iuf: Autenblioke vor
der Rinbildungikratt: ĩehuelen connten.
Stellte bien des Gliernen Plianturis Deust
Allgowalt vorzuko eagte dio Verrunft
des Griechen:: der Allgemaltige steht aber
ja unter dem Derickdes Schreckenver-
hängnisses, Sak die Phantasie den weisen
Zeus; so zeigte dis ernunft ihr den von



29
kromätheus betræoganen Kronion u.
s. w. Bürger sagt in einer Anmerkung
zu seiner übersetrten Iliade aehr treffend:
Homer  habe die Ausdrüecke, der erhabe-
ne;, weise, allgewaltie (Zeus). etwa 0
gebraucht, wie wir die Titulaturen: Gross-
mächtigster, Allerdurehlauehtigster. Kursz,
der vernünftige Grieohe. ſand in den dieh-
terischen Darstellungen seiner Religion
keine Wahrheit, so wenig wie die Dichter
selbst. Es war ein Postulat auch seiner
Vernunft,  Etwas häheres, als er war. an-
zunehmen; aber eben diese Vernuntft über-
zeugt' ihn, dass es mit dem Geisterreiche
anders beschaffen seyn müsse, als die Dich-
ter ihn lehrten. Freilich in gewissen Zeit-
punkten, 2. B. bei Lesung seines Homers,
Hesiods, Pindars Konnte der Grieche
Wahrkieit vu erkẽntii walinen; seine
Phantasie war dann ĩo geschaſtig, bezau-
bert von den reitendẽn Gerängen, dass
die Vernunft nieht, die Ungereimtheiten
uud Unwahrscheinlichkeiten ins Licht 2u
itellen; Gehör fand. Darin aber hatte
der Grieche keinen Voraug vor uns. Sol-
che frohe Zeitpunkte Lommen auch in un-
term Leben vor. Bei Lesung des Gei-
atersehers, Oberons, ist auch meine Phan-
tasle vo geschiftig, dass mir die Vernuntt



0

nicht einreden darf:: es hat nie einen Ar-
menier, nie einen Oberon gegeben! Aber
der Grieche rollt seinen Homer., Pindar,
wieder rusammeny iek vehlags mein Buch
zu; und vir sind beide wieder in der
wirklichen Welt.:. Wir aagen nun beide:
der Dichter hut  unis aufs Behagliehste ge-
täuseht; aberiahrheit: haben wir weder
kier gesieht noch gefunden.

Der Grieche dart Mir also niceht sa-
gen: ick war. glücklicher als cdu  ich ant.

4 In— ewort' ihrn:

D Au.Nein. dend in dem Feenland Uer. Liodet

eLebt ne o hodaltai geuasrspur-
du geprieiencs Aſtardet Griechen! Ich
Jetetlebender kab in diecer Hinsicht Vor-
züge. leh kann miich nicht nur von dein

1

nem Homer und Pindar u. a— srigeki.
s chen Diehtera ins Feenland versetgen
ineren, sondern vuck von! sbaoat
Spenser, Ariost, Tasso. Dauitg agehul-
ler̃. Wieland und Ace VLio enteka4
tteulen Darstellunge dieser Auserigufle
ieri sbo mir auehn trohen Gengss
versckaft: aber vicht Aen LRigſluss gul

 84 eν d e  4  ſ 94 Verglieuin äia aeuuxelia vtunan, dunt

2 und“  d i .1
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qmich gehabt, dass ieh sagen darfʒ ieh bin

dureh sie in Anschung der wiehtigsten An-
gelegenlieiten des Menschen belehrt und
bhruhiggtc Dass der Einlſluss der Lieder
deiner Diehter auf dich;  lieber Grieche,
niont stärker seyn Lonnte, vill ich dir
weiterhin aufs Unwiderlegliehste zeigen.

Im Allgemeinensläist eich dies schon
mit. einem.? Paur Wobten über folgende
schöne Strophen. beweisen::

An or Liee Bulen iie au drücken,

uel der atur.«

Die PDiehterreligion stellte dis gatize. Natur
ounaslt, ulle Rflanren, Steine; Flüsse u.

A t

1  na —rs——die Natur liabed uaie lenthâlten lie-
benswürdigen lehtnde Wesen um vien sa.
hen. Liebdenitehithluskiſeh, Iebens-
froh:. Aber nur uriter Bedingung. Wenn
ioh liebe, bin ieh noch nieht setlenfroh,
ieh muss aneh der Gegenliehe gewiss seyi.
Diese Gewissheit kann ich aber nie erlan-
tZen, wenn, wie bei tden Griechen, sechs
und dreissig tausend Götter die Gegen-
stände meinérlnebe sincd. Unausdenk-
lieh glüaklieh gühit sidh ein Rebender Gut-

J
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te. ein Vater, eine Mutter. ein Sohn, eine
Toechter, ein Bruder und eine Schwestet
bei der Familienliebe. Ein Fürtt ist un-
endlieh weniger durch Liebe heglückt, ala
ein Hausvater. Letetrer kKann wissen: in
meinem Hause lisbt mieh alles; ersterer
weiss zuverlässig, dass in seinem Reiche,
aueh ohne seine Schuld, viele sind, die
inn nieht lieben. Dies Beispiel soll niehts
vréeiter beweisen. als die Wahrheit: das
Liebe um so seliger maeht, je besser wir
die Gegenstande unsrer Liebe übersehen
können. Der Philosoph und protestan-
tische Christ sieht ein Einziges Wesen ũber
und um sich inlas aeinor. Liebe vorzüglieh
werth und dessen: Gegenliobe ihm über al-
les wiehtig ist. In die Ereude über. den
Besitæ seiner iibrigen Geliebten mischt sieh
stets die Freude über die Liebe jenes be-
sten Wesens. »Wenn ich sterbe, sohrieh
v»der vortrefliche; Heinriech.der Vierte an
vseine Gabriele, a0 bist du mein vor-
»letæter, und die Gotthæeit ist mein letæ-
»ter Gedanke.« Auf vwen musste des
Griechen letater, das heiett: Haupt-
gedanke geriehtet seyn? Auf seehs und
dreissig tausend Götter. Men soll mir
nieht einwenden; der Grieche habe nicht
gerade die Ganat diesesr ganzen Unzahl

Göt
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Götter nörkig:tu seiner Zufriedenheit ge.
habt. Er hedurfte glattues aller Gna-
de.  Eines Gottes- DEnhule konirt“ ihm
mehr sekaden  fals hunderi Götter Huld
ihm zu froiniien vermodhte: Poseidon
(Nepßtun): war Odüsseus  Ilyssens) Feind.
Unch ér ward, ohngeaeklttet dér Preund-
schaft vieler andern Göftst- der Lei-
dengeübte. Keines, sélbst nieht des
höehsten Gottes Lieba. gab. Alem Griechen
Beruhigung und, Lehenafreuge. Wer un-
ter den sechs undl dreissig tausend Loosen
cder Kòpenkagener Klassénlotterie das
grösste, oder eins/der höelisten Loose ge-
winnt, kann zufrieden sayn., ahne sich
woeiter um die Gewinne, der, übrigen zu
bekümmern, Aber. was half dem Grie-
chen der Gadapke: ĩek habs die Gunat
deẽs kðehsten Guttet Zeus tzewönnen, da
dieser zi olnmaelitig war, ihn wider diis
übrigen feindlichen Guuor au schiitzen,
und 'stets in Geſahr bckiwebte, eben so
schnell entthront au vwerden, wie er seinen
Vater Saturn gestüræt hattö? In dem. mög-
liehen Falle war. das Gunee Kapital deb
höphsten Looses verlohtan. Doer Grieche
miisst' alio alier“Gufter Guost erkau-
fen, eh' er ruhig werdẽn konnte. Aber
selbst auch dann war ihm nicht geholfen.

4
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Wer all ei Loose jener. Lotterie. erkauf en
wollte, hünte ungeheuren Sqhaden bei sni-
nein Einkaufe. Er, erhielte dann freilich
alle Gewinste; ahber dger Abaug von zwölf
Procent würd! ihn. arm, atatt reich ma-
chen. Gerade so, ging es dem Grieohen,
wenn er die Guuet aller Gätser/ erlangen
wollte. Woduroh konnter, ais erkau-
fen?  Schiller. sagt es uns*). a

Seĩner Gũter echeukis man añn b —5
eBoiiier Liminier liabateos gab der Hirte.

e351 7Der Grieche musste sich bettelarm oplern.

um aller Götter Liebenich zu vegsichern.
»Aller wies· den vingowelbitari Blicken,

odllas  ciner Gottat GSpurt.
So ist es noehi auf der Erde; so wirds

bleiben. so lange vernünftige Wesen dio

Erde bewohnen. Der Unterschied zwi-
schen dem griechischen und unserm Zeii-
alter liegt bloss darin: dass der Ghkrist und
Philosopli allenthalben die Spur Eines lie-
benden Wesens ßriget, der Grieche men.-
rerer Götter Spuren fand. Aber nut. ein-
8 eweihten Bicken zeigt tich diese Spur
der Gottheit. Im grieckischen Zeitaſter
waren nur derjenigen Bleke eingeweiht,

Sianas 13. Strophe i ac
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elftenthalberrdie Spuren der Gtter selm;

die, wie gesagt, ihre Vernunft unter dem
Gehorsam der Phantasia gelangen nah-
men:; dengn fꝗlglieh ger. Widerspruch
zwischen einer ordentlich emgeriehteten
Weli und untakliehen willlürlicuand.naeh
Laune handelnden  gentigen: Wesena die
noeh dazu samnitlienuntet eiuem gedan-
Kenlosen Schreckæutetharignisse stariden,
nieht mehr aulffiel; diedie Vorstellung
von eineiinr Weisen uttd betrogenen, all-
mächtigen und ünter elũem blinden Schiek-
sale stehendsun; Pugend vmipſenlenten und
auss echweifenden Gatt. Zaus, der den Kin-
dern befahl, ihre Eltern zu lieben, und
aelbit atunert. Vater, qutwannget. al griti
theqnto. ahnliaka eiel gehot. viſl galbet
Ehehreeheraurd Laidarast. ar, q egtra-
genaermoſhten-arilatols tand annat vei
sen Griechen luiweiht werden, Set erepruche Jurn Aiqlg. qint
dulden: in unserm Zritultet sinic eren
Buicke eingewriht, ballbntkalben eines lie-
benden unid. weiaent Mesanaſ pur zur fin-
den.  dio die Ordnung vnd Harmonig in
der Natunzu erk ennsiliringen, und für

disri Schnheiteni: dęnralben Empflindung

hahen.a.d 7ο  li J ĩ iegn n
νν. é 2 1 lnn 2
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kann ieh bereehnen, in velcher mein Gott
Nãlios mit seinem, Gespauti Morgens am
Horizont ęrecheinen, und Abends wieder
wegrollen. muss. Seine pünktliche An-
kunft ng Ablahrt ist wit dar.ldes von
Zwang unzertrennlich verbunden, unch mit
der Vorstellung von einem freien, gättli-
chen. Weson unvgrträghigh. leh seh' ei-
nen Zweck in zeinem Aufa nhd. Ahrollen.
der gute Gott, wül mick täglich mit Lieht

2—und Wärme erfreuen; aher ieh bemerk
2hier oflenbar. mehr Mittel als Zweck. Der

Sonnengott väre gleieh gütig gegen das
Menschengeschlecht, wena er pünktlich
deu Sonagnwageén sendete, aber die Rosse
gęaselhan aon. einem Untergotte lenken
liesae.  entugliones Solhaterscheine ah
undankbare, Aihseo dis der Erde keinꝑn.
Vortkeil und ahin tudtligae Langevteilo
schalt. »Mit denallea eiqes persün-
ichen, schlechterdinge nnendliehen We-

*ufns, in, dem unveränderlichen Genusse
aseiner allerhöchsten Vollkommenheit (wie
»philosophische Systeme aund positive Re-

ligion die Gottheit darstellon) konnte sick
»Lesæzing nieht fertragen. LEr vera
»knüpfte mit derselben eine olehe Vqr-
zatellung. von unendliehgr, Lauberweile.

uakoi ũhor die Lohre det Spinoza. S. 63..-
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vdass ĩhin arigst und weh dabei: wurdse:«
Solehe Vorstellung von Langerweile:er-
zeugte die mensehliche Sehwaehe iĩn einem

der vorzügliehsten Köpfe. Aber
vvie niusste jedem gémeinen Giiechon«
Kople hei der: Vorstellung seines Tonnen-
gottes werlden, der Jahrtausenide aus, Jahr-
tausende ein, nur die Nacht weil er da-
mals nveh nicht naek Amerika: fulr) fuür
sictlr haite.! und ein Sklave der ilbrigen
Zeit war? Nicht die gebildete Vernunfe,
diese Zerstörerin mancher entzückenden
Einbilduntz; die gerade naeh des Dichters
Behauptung die sthöne, greiochitens Göt
terwelt vernichtet har; nein; so viel Ver-
nunft niir, vuh  einem guten Gedichte
Beurerklieh beyn mnuss“), ward erlordert,
dem Griechen das possirliche und lang-
veilige Auf- undl Abfahren seines Häliot
darzustellen. Ein Wilder iuh einen Eu-
ropãer eine bestimnite Strecke Weges auf-
und abwandelu, und hietr in für unklug.
Der Amerlkaner Lonnte hier so wenig eine
Abaieht entderken, wie der Grieche in
des Sonnengottes selbsteigenem, täglithem
Auft und Ahrollen. Der Europũer sagte:
ieh beabsichtige körperliche Bewegung.
Der Wilde lacht. Durehetrelfe täglien,

Verglichen Saito ar. Hobbes Bemerkung.
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antwortet er, wie ĩek die Walder und Flu-
ren und schiesse Wilc; so sehaft dir deine
Bewegung Nutzen und du darfst nicht wie
ein Thor auf- und abwandeln. Der
Sonnengott?sagt: ich muss täglich 2um
Heil des. Erdballes meine Sonnenpferde
lenken; und der schlichte Menschenver-
stand erwiedert: Hast du, mächtiger Gott,
nient so gescheüte Roris in deinem Ver-
wiögen, welehe die oft zurütkgelegte Bahn
am Horizoni ohije p̃ührer traben können;
da schon unsre Postgaule ihre Station
durchlaufen, und ihrem Postillion aut sei-
nem Sitæze sanften Sehlaf vergönnen?
Dise Diehter hätten den Griechen sagen
ipllen, uss viir an hohen Festen, etwa
am Vebuitte vdt Vermahlungs Tage ih-
res Zeus. oder: Bim Beginnen einer neuen
olympiads er Sönnengott eigenhandig
seine Rosse lenken werde. Diese Vor-
stellung hätte vor der Phantasie mehr Be.
hagliches und vweniger Ungereimtes ge-

habt.
»Diete Höhen füllten Oreaden,

eLine Deryas atarb mit jonem Baum u. s. w.«

Die Idee, dass in allen Pllanzen, aul
Bergen und Hügeln, in Seen und Quel-
len Götter hausen, hat viel Liebliches.
Aber auch in dieser. wie in der Ersten
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Stanze, ſinden wir eins Strophe, in vale
echer der Dichter seinen Hauprarecki din
Veranlassungsu. aunhüher.e n Len
hensfreudie: heiaden Grieehen zu
zeigen, aus den- Augen veyliert.

Eine Dryaas furb mit jenem- Baum.« „J.
So hald man die Phantasie darauit aufmerk-
sam machit, Jass mnit dem Verdorren des
Baums zugleien seine inn bis dain bewok.
nende Göttin sterben muiss; so bala
wird die Lebensfreude des Betrach-
tenden unterhrochen und geschwãcht.

Wir Jetetlebenden, haheu heim Anblieke
eines schönen Bauines ninr. du betranẽru.
dass er einst verdarron virg. Doer Grie-
che hatte do pp elte Uruaehe zur Traueri
der Baum stirbt und mit ihm eine freund-
liche Götun. Das jetzige Menaehenalter
hat folglich sckon in dieter Hinsient einen
Vorzug. Der Dichter. hätte hier gar nicht
an den Tod Jer Dryss eriunein, sondern

Ti.cingen söllen:
»Eino Dryas lebt' in jenem Baum,«

Der Widarleger des in. diesem Gediechte
behaupteten Vorzuges der Grieehen würd'
ohnehm schon die Anmerkung gemacht
haben: Aber die Deyas starb au eh
mit jenem Baum.,
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nhiſorielbus Schero am alneem Hijnæels a
Aeũon  Bich lamnlinge Darrator Talkra Ta
SMig ais aitxi  Persrpliinan inriniau cerees
VUad von fieram: Hügdl riel Lyihere
Ach! vergeheun ihrqa achönen htaund.

u q onkh  ναrv1  ν
Wer die Vorzüge, ums ers, Zeitglters zei.
hen dnd vbeiden vilt; Aube Jabbelbe weit

mehr als das griechische Menschenalter zur
Labensfneudu uttrα ανα u“ Inhalt
dieper. ganzen Sſgſe b.gineii Vortheile
nuisen. cr ins ri- daste uade 5
a Melche traurige:und micrige Bilder.
darf er sagen, dringten sioh vor cie Phan-
talie. des Gmieclien isl ihm ein Lorbeer
ins Auge, noidadhther:

2  1bori et I5se1. »Jenqt Lorbeer, wand iich eintt um Daſne!

2  ge ettaApoll wanbeumeiſuis Liebe, vie varschmah-
wodieselle und  erhat aich von daen Güt-
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tern Jie Gunti in Jiecon Lorbeer ver-
wandelt u werden. Arme, aber thörich-
te Daphne! Bereuest du ietet nieht deinen
Wunseh? Ist ee din Vorbrethen? Ist es
nicht. dia gröseeato Ehreoinach unsern Re-
griffen, von: einom. ſattalgeeohwängert. zu
werden? Lebtdriaduo. micht dort amido-
rizont als aglanaenderGtern, Weil vie dm
Gotte Bachus die vonhrem ſalsobunlie-
seus nachgelainenenterte ührer: Reie
spendete?  Du Dophne, ihattent das
grässre Gkiekt erkaufen kännen, tüglien
in dem Sonnenwagen des Apoll geſahren
zu werden. Habeas eibi!

ααt.ian Greche greneſt einen htein ung

uueeeee 9 Ldachte: u ue—  l4
2. Tantala Tochier achireigt in dietem Steinl. I

In inm schueĩgt und dielnt dis uußltiexti.
che Niobe., nach einem qualvollen Leben,
das der  Selimerh iiber: den: gewilte imen
Tod ihrer Kinder endigte.  Wenn vir
an die geistvolle Grabeelrift denken, dieo
ein sehöner Geist iri England Suttlern
setete: Er bat um Brodt und man
gab ihm ein en Stein!. wird danri un-
ser Geist erheitert Sekhigt. uns nieht viel.
mehr der Gedaitikeniedere: vnie: wenig
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wird waltttes  Verdterut: erllannt und be
lohnt ?in Weit traurigermusste der Grie-
che vrerden; wenin er at obes Geschich-
te lackten! Die Verekiung der Latona
aölltet:u ihrer Zeitdingeführr vwerden:
Wie? iagte die mirtitre Niobs:  Latolia
hat nur zwei Kindergeboren; undioh

Verehrt werden? Davertlient' ich der Hul-
digung niehr, denn ith habe 2wälf  sehö.
ne Kinder! Fur dies Bonmot wurde die
ime aufs vehreeklſenste gestratt;  Apoll
iind Diane erschossen ihre 2wölt Kinder,
deten Tod die Mutter jetzt im Steine be-
jammert. Kann der Menseoh lebéns- hJ
froh gien emplinden, der sich unter der;
FRegierung rsoloher barbarischen Götter J
tlaubt? Zu ellen Zreiten hat man dis trau-
rige Lage arnleher: Unterthanen beseufer.
die wie in-Spanieti?und: Venedigul ai O.
vormals von Spionen der Regierurng um-
geben waren, jedes iliret: Worte aelbst in
gesellschaſtlichen Kreissn abwägen muss-
ten, und doch nie sieher waren. dass ihre
Ausdrüeke nieht gemissdeutet und zu Be-
leidigungen der Religion oder Regierung
verzerrt würden. Wie unendlieh unglück-
liehere Sklaven waren die Griechen, die
nieht nur bei ihren Recten, wie jene Un-
terthanen, sich von Spionen eines Inqui-
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xigipusoder. heimlichen Gerichts umge-
ben: pahen; songlern die anok aueh hei
jadem unsehuldigen, liheralen Gedan-
kæn fürchten musklenr irgend einen, Gott
oder. eine Göttin zu: beleidigen und. aur
fürehterlieksten Ranhe zu reizen. Dieo
schöns Myrrmha sagte einst, als sie ihre
Locken. rolltec. Der Venus Haar ist dach
vahl. nicht so echön als meines. Für. diest
kleine Unbedaehtsamkait verfühete Vonus
Rachuucht dies are Madehen. Blutschan-
de mit. ihrem Vater zu treiben. Welch
eine emprende Idee: ein eines V.er-
gehn dureh Anrgizung zu einem. .ar-
brechen auabestrafont  In dem Philan-

thropin zu* legte man doch:sanst nur dem
Knaben, der eine Unart hegangen hatte,
dise Strafe anf. diesalbe LEnart zu wie-
darholen. Ja ęndlieh Tugenden. der Grie-

chen wurden sogar fürghterlich. bestraft,
Der wreise und. gnte Sisyphus warnte cden
Flussgott. Asopus. nimm deine LTochter
vorc Zans in Achta.ære vill aie. verführen,
Dafuraeufæt er ewig unter einem Steine,
den er bergaut rollen muas; wie Nioba
in ihrem Steine senfat.Stand der Grieche am Ufer und lausch-

te dem Sauseln int Sohilfe; zo0. daght' er:
Z. »Syriox Rage tönt aus, diotom Schilie!.
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Sie woſſte keber Rier jam̃mern, als den
Jaghsgantnagen des: ihr verhassten PanGe-
uör gaben. Konnta: diess Vorstellung
den, Griachen, entzüoken? Mitleid ist wohl
Aiweoilon oin Beitrag auh Lebenkfreuds,
stt. quedans etium. dufendi, valbintas Js
eñftoſxedunt. ſtererunluntas, fapletur iu-
urxutis regentturquendalur, gol:t aber ter
Grieghe. fantl ant cad liuittk alb e n. Hlsta
che,. Aie Laiden er diustexblichen und
BStevblichen an baklegnaa: glns Jerudeblezu
de ſenteiekt das Sausehn im Sohille, mell
sieh; keino arauriga lqe vor. die Bhanuasie
atall:? aiiser ſofuhl iet nnnqnnban.  ungd
ir witeenitelbat: den Grund ungrer ange-
nahrann Eavfindungen alte nioht anen-
sehenij abere bedart. uie Rhantasin dor
Gruündet.l:. es ανν

Dunkles oder dä mmerudos Gefüintuu
e hliekt der Krtna alon anae echeuoten, Tatgen.«

6bten
Aueh der  Nacktigallten entrilekender

Btlii lenktedes  Giieckien Getst Lur
Ebnhferniuih denn ĩhin tönte

 24

oil  e- lt ernotet !-e baau  Plin.ildbred: Lpiet. ibi tio. J

ie  rũt. L. V. EIi: i
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4, hilomelens Sehm engp in jedem iaia.

SGyperchenlamd hötte in ihnen Gest
die Klage ciner hettogetten, zuneerau
tenSchönen. EUnd es ist freilich eine
Kleinigkeit in dan Augen  der Phantasie
aber  wieht: der νtt, dass nur die
Mu nn cohun tintor deri Nachtigaften vino
Jen, *ilire Klags hut. worden fassen, woru
dsehk die W elib cil en ur Uraarlke hie
ben, da Philemolb niss in eine Naektia
xani- Sie lyeriunndelt: orden ist. tlWi
vBðren ah  unsern Zeitetr inr Gesange der
velben idie Töne der! hiebe bines rartli-
ehen. Gatten.in Wir. lisehen unit Wolinunt
euf  dar  Velie,niohra  dlracnero vnua das
ba  digu Gunngesn Aftipaen wiri der
wölssken Gpthche  kundige ssyn um den
Gesang einer ltalienerin entaückencl. au

ſindeng I eee—Iin Bache dott tah der Gtidehen Phantirie
dis Dhra non der Dimitir (Ceres). vregen der

Enilührunt ikrei Tochtor nift e6. Aut j. Aon Hugei heni- veing Einhilduez

ü auu en tlos en Ruſ ae tr
thäre nach ibrem Ldob. —2

Alle diese Vorstellungen mussten die
Griechen nothwendig 2um Trübsinne, eur
Beweinung des Elendss Agn ſetter und



Mensehem führen.. ĩ. Iad. ihr. Geist hatte
bei diesen Ideenbildern nichts, womit er
sich heruhigen, niehts, mæaran: en vieh hal-
ten  kbnunte: niechts. hatt'. er ulsaden elb-
den Trost, da den Vornehmeren, den
Göttern aelbst· eĩn abtrauriges Lobs fullt;
so muss ich mir sehon meine Leiden ge-
fallẽn Inssen.. Dieser niektige Tröstgrund
aber führte nin zu lelcht  den Wunsehntreh
Verniehtung kerbei: Benn, siriddie Gt-
ter selbst dem Eitude unterworfene We-
sen, vie dis ineti: Duseylivbrschdrlern
zoliten! ho et ulohit viuascitenteriner,
als aus der Reĩſie voleher nichtswürdigen
Wesen sick so biſã inöglieh zu verlieren.

Dee Christen und Bhilosophen Phan-

tasie ĩit fpoi. von: traurigen Rückniehten
und Hinaĩichten;  und ührt daher unter
Leitung der Vernunft zur Lebenslust, ja
zu edlen Entschlüsser heim Anblirke der
schönen Natur.

 »Wer, in dem Eruderarm gesunden Sehlals er-
quicket,

esein Lager im Gefühnl der Auſaretehung lſlieht,

Thümmels Reiten in die mittäglichen Prorin-
æen Frankreichi. Th. a. S. 126.

De
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Fünkte Stanzs.

Tu Deulalions Geschlechto etiegon

Damals noch  die Himmlischen herab;
Pyrrhas ichöns Töchter au betiegen.
Nahm Hyperion den Hirtenstab.

Zwiichen  Menithari; Gntern und Heroen
 Knüplte Amor einan achönen Buod.
Sitarblicho mt Göttera und Horoen

Huldigten in Amathunt.

1

Vvir wollen bei dieser Stunze æavweierlei
bemerken.

Zurerst ist. es keine ausschliessende
Varstellung der Griechen. dass ru dem
Menschengesehleckte vieli geistigs Westen
herabgelassen haben; im die rehönen Er-
dentöehter zu hesiegen. Dies war lauge
vorher eine Vorstellung der Ebräer. 1. B.
Mos. G, 2. 4. Und lange nachher bis auf
unsre Zeiten ist es eine Vorstellung katho-
lischer Christen, dass Himmlische a2u den
Sterblichen herabsteigen. Noeh in un-
serm Jahrhunderte ward ein Mensch bei
Friedrieh dem Einzigen als Räuber der
Kleinodien eines Marienbildes angeklagt.

7
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Erstrer behauptete: Maria sey ihm nücht-
licher Weile erschienen und hab' ihm jene
Kostbarkeiten geschenkt. Friedrich fragte
ein Paar Patres, ob solehe Schenkung
möglich wäre? und da. die Antwort beja-
hend ausſiel, erhielt der heschenkte statt
Strafe den Befehl, sich künftig nichts wie-
der von Maria schenken zu lassen.

Zweitens lieferte das Herabsteigen der
Göiter zu den Sterblichen gewiss im Allge-
meinen keinen Beitrag zur Erhöhung der
Lebensfreude im griechischen Zeitalter.
Ieh erinnere bloss an die schöne Erzählung
in Palks Taschenbuch für das Jahr 1797,
wo uns der Dichter eine junge griechischo
Sechäne darstellt, die ich von einer Kupp-
lerin verführen lässt, in einen heiligen Hain
zu gehn, vo der Gott Zeus nach ihrer
Liebe sehmachtet. Erst da die Getàuschte
ihre jungkräuliche Ehre verlohren hat, er-
führt sie, dass der Gott Zeus kein andrer,
uls der verführerische Aleibiades, gewesen
aey. Wie mancher Eltern, vie vieler
Jimglinge, vie unzählicher Ehemänner
Lebensfreude wurde dadureh zerstört, dass
Götter u den Töchtern. Bräuten und Wei-
bern herabstiegen! In jener Augen war es
zicher kein sehöner Bund, den Amor
2vwisehen Menschen und Göttern knüpfte.
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sSeéeehste Stanze—
Betend an der Grazien Altüren
Kniete da die holde Prietterin,
Sandte setille Wünsche an Cytheren,

Und Gelübde. an dio Charitin.
Hoher Stole, auch droban zu gebieten,

Lohrta eio den göttorgleiehen Raug.

Und des Reizes heil'gen Gürtel hüten,
Der den Ponn'rer selbat beawang.

οê

Tin  dieser und der vorigen Stanze
will Sehiller uns überreden, dass die
Griechen duren die Vorstellungen ihrer
Religion die Freuden der Geschlechtsliebe
entziekender fanderi; in den beiden letz-
ten Strophen d ies er Stanze behauptet er
sogar, die Diehterreligion habe die Be-
wakrung veiblicher Keusehheit befördert.

Dass der Bund, den Amor 2wischen
Göttern und Mensehen knüpfte, die Zu-
friedenheit und das Lebensglück unzähli-
cher Mensechen stören musste, haben wir
aul voriger Seite gesehn. Aber dass auch

D aa
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die schüners Hällie des Mensehenge-
schlechts, so wenig die, welehe aut Erobe-
rung eines Gottes sich Hofnung machten,
als auch ihre weniger sehönen Schwestern
bei jenem Bunde nicht lebensfroh sich em-
pfinden konnten,. vwollen wir jetet be-
merken.

I*,*e
Wenn der hohe Stolz einer schörien

Griechin; selbst den Donnergott Zeus
einmal vielleieht fesseln zu kKönnen, auch
ein Bewahrungsmittel ihrer Tugend ward,
und die Phantasie dieser Schönen mit lieb-
lichen Bildern erfüllte; so hatte dieser
Stolæz wieder in der Folge den nachtheili-
gen Einfluss auf ihr Glück, dass, wenn
auech ein Aleibiades ihr Gatte wurde, sie
keine glückliche Gattin ward; denn ihre
Reize waren ja nach ihrem Dafürhalten
werth, von einem Gotte genossen zu wer-
den. Dass auch diese Bemerkung nieht
übertrieben sey. erhellt aus dan wahren
analogen Bemerkungen, die häufig in un-
rorn Erziehungssehriſten vorkommen, es
hahe nämlich den schädlichsten Einfluss
auf das Künftige eheliche Glüek der Jung-
frau, wenn sich die Idee von einem Gran-
dison 2u tiet in ihrer Seele ſixirte; in Ver-
bindung mit einem guten Gatten werde sie
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ick. dann nient lueklenemnpfinden, ve
vie cieh für ine Clartsse urtd eines Graru
disons wertth hält.

A uueaAur. den gtösteren Then uer Grib
chinnenlendlieh,: die niehr wĩe Jerie des
Reizes, sondern der Aaealtekkett
neiligen Gürtel zu hüten hat-
ten, wirkte die Vorstellung, dass weib-
liche Schönheit aueh Götter besiege, kei-
ne Lebensfrende, vouterrrveid und Miss-
muth. leh darf sogar behaupten, dass zu
dem bekannten) Entschlusse jener Grup-

pe von Milesischen Jungkfrauen, Selbst-
mörderinnen 2u werden, die Idee viel
beigetragen habe, (wenigstens bei vielen
derselben) dass ihnen die auszeichnende
Schönheit fehle, dis aelhet den Donner-
gott zu fesseln vermöge.

Nicht also konnte der Stole, aueh
über Götter zu gebieten, das Leben der
Griechinnen verschönern; eben so we-
nig ihre Tugend bewahren. Die mehr-
sten aus Griechenland bekannten Wei-
ber sind durch Götter Mütter geworden.
Tin Beweis, dass Männer, die bei den

J

Valer. Makim. L. 8. Cap. ꝗ. in Eatem. S. 3,

Êν ν ν
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atolzen Gchönen ihren Zureek als Men-

schen nieht erreichen Lonnten. glücke
lich zu werden verstandgn, wenn sie in
dunklen Hainen die Götterrolle spielten.
Das ist eine sehr relative Tugend, die man
vor Menschen heachiitet, und den Göt.
tern Ereis giebt!

—Qlt

*1 i— fauuſi 11 1 l1 2 7 e  8  e e t
ne  tee—b naiqure  it. ar rite teit itseten

2αο dαν. ueete2

üloddfone 11rJ 1 Dt atere i ust.  2 06J 1

1 1 eett a .2 4 ttie eerrt. e 24 E

l 5 2

 0ä
r r

littte  ν  aan—uο  delt. 2
J

l tiondi enh tia, be p. iu vdüũ

—w. i etttottotey otai ieò)ò
—9itr  l ticn ascd beeonit tit niet

 45  a ri atli ti, t ii  c liat d4

4

b isi a,  νt era  deni1

rt

4aMan  eie a ee
J



J JS—  Dee 2t 1 —11i beueeeeIenee  1 18 e bernte: Sta n err
Himmliich und unsterblich war das Feuer,““

J

Das in Pindars hqhen Hymnen bostt,
Niedereirsinta in Aioni Leyer.

JIn den bielt den Bhiail .ich doii.
nBbeird Wi.cu.:lalerb Gatullent

Kündigten die lohe Abkunft an.
I

Götter, die vom Himmel niederwallten,
bsvaben kier ihn ibdat aufeian. u

n J

uulò 2 213 rii l
41 91 atefli e  ite. i ttrs

Wiaer dajur vier ercten Strophen dieser
Stanas kari Tene ÊαÊ eis einzupen-h—

den hiti ſicit vd uteterbiitieind aileraln bict cunlente aer Gris
chen; Arlöu ud Orpkeur sgeon mi dert
Tonkunsr zii einer isktu Vollkoinmen-
neit gelantt seyn; Wir alten Phidias iind
Pigmakdkfur gtosse Bildner; dies alles
hindert die Ueberzeugung nieht, dass viele
Diehter und Künsatler neuerer Zeiten jene
iſbettretten Aucli Séhilier halt sicher
die riechidelien Diehier und Bildner niekt
für die vollkornumdren sdust vürd er ge.
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aungen haben: himmlis cher, unsterbli-
eher war das Feuer u. s. u. Die My-
thologie schuf nicht die vortrellichen
Kunstwerke der Griechon; sondern diese
erfanden- und versehönerten die Mytho-
logie.

 e

In den letzten vier Strophen kängt der
Dichter wieder au vereleichen an und
den Vorzug aeiner Grieghen ins Liekt zu

stellen. torBssre. Wos en hãttte das griechi-E—

seche Alter umkasst? Dies heisit doch
wakhrlich eben so rehr ubertrieben, als
wenn man im Gegentheile mit alten Theo-
logen. die Tugenden der Grigechen und
Römer glanzende Laster nennt, Vater-
landsliebe, Freundschaft, Taplerkeit, Ver-

vo
n

ü

achtung des Lebenst (die he une der ge-
priesenen Lehenslust ivagries iaghen dlen-
chenaltsr agigepenricht. J. dieg. waren. dio
khervorragendqn« usfnuen jenergut; und.
die können lango noch nieht guttz Wesen
hilden. a:

E  66Kdlere Gestalten kündigten.
damala dãe Kolie Abkunkt:. der
Menschen. n Die voraüglichiten

J J
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Griechen hatten einen Gott zum Vater,
oder eine Göttin zur Mutter, das heisst.
sie waren Kinder der Liebe, und diese
sind bekanntlich in allen Zaitaltern ge-
wäholich sehön. Wenn auch unsre Jüng-
linge und Jungfrauen nie (nach Bilrgers
Ausdrucke) in schnöder Wollust Schooss
die Fülle der Gesundheit giessen, und
Liebe aie zum Altare fünrt; so werden
aueh sie Eltern edelgestalteter Söhne und
Tächter werden diie dann nicht' dẽs Na-
mens Kinder: der“ Gleiekgültigkeit und
Sehwäehe, sonidêrn Kinder der Liebe
werth aind. —ô  44———
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Achte Stanze.
Weither war ron oines Gotter Güta,
Theuroer jede Gate der Natur.
Vater Iris bchönsm Notzen blühte

4

heizender die perlenvolle Elur. 1
5 12 24 1

2

Verangender erechien die Mortanröchn tJa A ticieron rorigten Gepani, uuuueeIl
Senwolaender erklantz Se rlote vrrtent

it ern k uuea de iriengortes Haud.
7 a a io r, tt—ο1 2 ulne.14

Ii1W arum werther? warum theurer, als
uns nock jede Gabe der Natur ist? Der
Grieche glaubrtegsierder Güte eines
Gottes oder einer Göttin; wir glauben
sie dem Ersten gütigsten Wesen 2au ver-
danken. Der Griech' erbliekte seine ga-
benspendenden Himmlischen so wenig,.
vwie wir die gütervertheilende Gottheit.
Konute dem Griechen die Gabe theurer,
angenehmer seyn, weil eor sis von der Huld
eines. das heisst, bald dieses, bald je-
nes Gottes emplſiug? Der von Einem Gotte
begünstigte Grieche hatte immer den Hass
einer audern Gottheit au fürchten. Bei-
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spiele. haben wir elon angeführt und fin-
den zich häufig im Homer. Der Gedank'
aher, unter, lem Schutee Eines wohlthuen-
demn und unter. dem Hasse eines andern
sahadenden mäehtigen Wesens zu stehm,
verleidet schan den;. Genuss der Gaben,
sghwächt folglich, die, Lebentfræ ude.
Auch vertheilt. aichie: Dankempfindung
des Gabengeniessenden au sehr, in dem
Falle, als dass er den Wearth der Geschen-
ke lebhaft empſinden könnte. Jeder
Gang auf die Rlur. hinaus zeigt uns, wio
viele Maturkxaßte unter dem Willen
des liſhevolliten Wesens in Rarmonie ge-
braolit gerden mussten, ehe uns der ent-
züekande Anbliek der Schöpfuug verschaft
wverden kanuto. Nem Griechea hin-
gegen aeigus diesRhentaeie, weloneAlueanl
vern üncti pan. Maoren gesqkaättig aeyn
mugste, ehieer dieenr ht Ansichrt
gieh. au erfreuenvermochte., Inis imusste
erzt thätig sayn. umn, den Regenhogen zu
vlben; ohne Aurorens und Himeros Bei-
uitt konnte kein Morgenroth den Hori-
æent vergolden. Wenn der Grieche
neinen Kuchen mit Wohlgefallen verzehrte,
oꝑ musaato sein Dankgebet sich 1. u Gaia
(zur Erde), die ihren Schooss dem Brodt-
korne öfnete, 2. au Damitaär (Ceres) er-
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heben; die dem Huline Geodeikehigab;
3. zu Hälios (der Sonne). der die denre
reifte, und 4. 2u Aeskulsp, der ihin beirm
Genuss des Kuchens Gesundheit verlieh.
So viele, weit mekrerte: Götter und Gt.
tinnen noeh miitereri- tnes vwonlsehmek.
kenden Kuchent wegen geschaftigegewe-
sen seyn. Beindieber Vorstællung iutte
Desbarreaux seinut. Tunt decbruit
pouruue omelotte! tufen knnene o n

9 iDeE—

Weerther ist von Eines Gotres Güte
theurer jede Gabe der Natur; als ven vie-
ler Götter Güter-Denseinæelne: Geb
achenke; welehe mi ad dieter, bald je-
ner Gott ependet, eind nur: fragmenteri-
ache Beitrage 2u meiner Slitckseligkeit:
ich kann daherdie Gabe uicht so hoeh
tehltaen und aueh den Geher nioht, vwenl
dieser wahldaraufidenlet mit vin ſroties
Stundehen., aber Roin froldtes· Bussyrtl eiu
verschatſen. Der Genuss inzedneri Vero
tnügungen bilder as weni Einen gzlilvk ees
Kgen Lebbnalauf, aludieiſhung vinee nir
guten- Phaten einen tugendheften Lebeeu
wandel aüsinaeht.  Werrther unct eben
wird mir hintgegen jedendabe, vwenn icn

288
Menaglina, pug adu. Ar
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sie als einen Theil. desI.ebensglicks be- J

machte, welehes Ein anich liebendes We-
sen. angeordnet hat.. g.
E Aein Ereund Werner erinnert sieh.

wie er. mir einst erzänilte, aus seinem Kna-
henalter des Entzuckens, mit welehem er
jedes Geschenk von-seinem Varer, dessen
zartliche. weise Sorglalt ihm in Allem be-
merklich war, empfongen habe. Aber,
fuhr er fort. mein guter Vater starb, und
von nun en erhielt ich alle Mohlthaten
bald yon meiner Stiefiqutter, bald von
deren Kurator, bald von dem einen, bald
von dem andern meiner beiden Vormün-

der; und sehr oft empfling ich Eine ein-
zige Gabe, wenn 2auvor alle Jene lang
undi reiſlich  gerathschlagt hatten, aus ih-
ren Acht Handen. Wir insgerammt.
hiess es dann, manhen dir. dies Gesohenke:
Welech ein Lerm, daceht ioh. eines Eier-
kuchens wegen! und moohte das kortbare
Geschenk nicht vor Augen behalten. Daib
ieh noch alles Gute von meinem guten
Vataer empfing, daeht' ich dann weiter,
wie ganz anders, anders war es da! Bat
ieh ihn um etwas; so führt' er mich, statt
zu antworten, auf andre Ideen. Fand iech
naeh einigen Tagen das Erbetene auf mei-
nem Zimmer; so erkannt' ich daraus, dass
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er meine Ritte erfüttens y er th gefunden
habe, und umgekehrt. A- Noch erinnrich
mich mit Entzücken der Zeit, da ieh mit
dem Unterriehte in: der Naturgesehiehte
den Anfang machte. Deamals liess er mien
in Büffons Naturgesehiehte von Otto blät-

4

tern. PFlehentlieh bat ich inn, mir dies
schöne Buch zu meinem freien Gebraueh
zu schenken. Er antwortete wie gewöhn-
lich. Und rnach einigen Tagen fand ieh
Bertuchs Bilderbueh für Kinder auf mei-
nem Zimmer, und lernte, dass mein klii-:
gerer. und meisegtitiger Vater dies Ge-
schenk meinem Alter angemessener ge-
ſunden habe.

Wenu endlich der Dichter sagt: dass
den Griechen jede Gabe theurer, werther
war, weil sie jede von einem eignen Gott
empfingen; so sagt er zugleieh, dass die
Griechen aussechliesslich diese Idee hatten.

Maies ist aber bekanntlich nicht wahr. Der
Korholik empfängt aeine Naturgaben noch
ĩmmer von Maria oder irgend einem Hei-

ligen.
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Neuntæe Stanae.
Liebensvrerther mablte rich die Jugend,

Blübender in Ganimedas Bild,
Heldenkühner, göitlieber dio Tugend
NMit Tritoniens Medusenachild.

Sanfter war, da Hymen noch es Knüplto,
Neiliger der Horzen en“ges Band.

Selbat des Lebens zarter Faden ichlũpſte
Woicher durch der Parcan Hand.

——oÚ46

Das jugendliche Alter ſülrt an sicli schon
so unausdrüchliahe Reire mit sich, dass
kein Jüngling keine dJùngfrau des Bildes
einer Ganimeda (Hebe, Guttin der Ju-

sentl) bedarf. um des Lebens froher zu
werden. Eben so enthbehrliech ist Trito-
niens (Minervens) Medusenschild dem
Krieger, um seine Tugend der Tepferkeit
zu befeuern. Die Gedanken an Ruhm,

Veaterland, Freiheit, Religion, sind au al-
len Zeiten und unter allen Nationen auf-
fordernd genug zur Heldenküimheit ge-

Weseo.
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Aber wie? Unter den Anhàngern dẽr

Diehterreligion hätte sich in dèn ehelichen
Verbindungen mehr Glück (sſsanfter
war u. s. w.) und mehr Treue (heili—
ger war u.s. w.) als unter den Verehrern
der philosophisahen /und positiven Reli-
gion gefunden?

»Sanfrter var, da KRymen noch es knũpfite,

Der Herzen ew'gei Bande
1

Ieh sehe doch, beim Himmel! nieht, vwie
das Eheband in der griechischen Welt
dureh den Beitritt des Gottes Hymen sanf-
ter werden konnte, als es in unsern Ta-
gen ist. da es durch einen Prediger, oder
vor dem REariéser Nationaltonvente oder8 auf dem. Amsterdammer Rathhause

 Kkaüpft wird. Führt wahre Liebe das.
Brautpaar 2um Altare, oder vor den Kon-

vent, oder aufs Rathhaus; so dunkt ihimn
k das ewige Band der Herzen ranft. und es

J

hegt den Wunseh nicht, dass das Band
4 auf löslich seyn möge. Die Phantasie

vahrer Liebenden beschäftigt sich mit dem
Glücke gegenseitigen Besitres, und ihre
Empfindungen äussern siech in Dank ge-

L

J gen das liebevolle Wesen, das sie einan-JJ der sich ſinden liess. Ihre Einbildung be-
7 schäftigt sich aber nieht mehr oder weni-
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ger mit einein unsiektbaren; eheknüpfen-

den Gott Hymen, als mit einem sichtba-
ren kopulirenden Prediger, Konventsmit-
Sliede oder Rathsherrn.
Hoil'ger war, da Hymen noch er knüpfte,
 der Herzen evr'ges Band.«

Heiliger, treuer wäre der Ehebund
bei den Griechen gehalten? Wen wird
der Dichter überzeugen? Gesetat es lies-
sen sich aus neueren Zeiten mehr bekannt
gewordne Ehebrüche aufeahlen, so bewieso
dies niehts für, sondern viel wider die Be-
hauptung unsers Dichters. Die Uberzahl
neuerer Ehebrüche bewiese gerade die
Seltenheit derselben und die Missbilligung
ehelicher Untraue bei der neuen Welt.
Das Seltene wird bhemerkt und ausgereich-
net. Im grisechischen Zeitalter waren hin-
gegen Verletrungen der ehelichan Treue
so etwas Alltägliches, dass mean sie nur
selten, nur wenn sie einen zehnjührigen

trojanisehen Krieg zur Folge hatten, des
Singens und Sagens werth hielt. Und
selbst jenes weltbekannten Ehebruchs we-
sen, der so vieler vortreflichen Krieger
Leben kostete, konnte Helena nicht geta-
delt werden, und ward Helena nicht ge-
tadelt. Paris hatte der Göttin Venus den

E



S

—4

66

goldenen Apfel zuerkaunt; dafür war. ihm
die schöne Helena versprochen. Nun.
beim Himmel! eine Göttin wird doch
wohl die Erfülluos ihres Versprechens
durehæusetzen wissen! wer es wagt., der
Helena ihres Ehebruchs wegen einen Vor-
vurf zun machen. dem antwortet diese
Schöne hiemit durch mich: ieh war
schuldlos! Venus sandte ihren Sohn Amor,
der den Liebespfeil in mein zärtliches Herz
drückte, so bald ich Paris zum erstenmal
erblickte. Ien musste diesen schönen
Mann lieben, musste meinem Gemahl
Menelaus ungetreu werden um die
Göttin nieht wortlos 2u machen. Auf
diese ihro Vertheidigung kann niemand
etwas antworten. Ihre Religion spricht

sie frei. Wenn ein Abergläubischer
ein begangnes Verbrechen damit vor sei-
nem Prediger in unsern Zeiten entschuldi-
gen will: dass der Teufel es ihm eingege-
ben habe; so wird er mit der Antwort ab-
gewiesen: die ehristliche Religion lehre
nirgends, dass der Teufel zu Frevel-Ge-
danken und Thaten reize, sondern rage
vielmekr: aus dem Herzen entspringen
böse Gedanken, Mord, Ehebruch u.
W. Matih. 15, 19. Die Diehterre-—
ligion hingegen erlaubte die Ehebrü-

7
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che, welehe, wie die ausserehelichen Um-
armungen, unter dem Sehutze und der Be-

sünstigung Cytherens standen. Ob ich
dies beweisen kann? leh nur mittel-
bar dureh eine natürliche Schlusasfolge.
Athenãäus aber bheweist es unmittelbar durch
folgende unverwerfliche Erzählung). „Es
ngab zu Korinth ein altes Gesetz, nach
vwelehem, wenn die Stadt eines wiehti-
»gen Gesachafts wegen feierliche Gebete
»an Cythere riehten wiürde, man so viele
»Lustmädehen wie möglich versammlen
»solle, dass diese dem Pompe beiwohnen,
»die Göttin anflehen und die leteten in
*ihrem Tempel bleiben möchten.« Hier
bereugt also eine angesehene griechische
Stadt dureh oin Gesetæ, dass sie glaube,
die Lustmidehen erzeigen Cythere durch
ihre Preisgebung einen Dienst. und ver-
mögen so viel bei dierer Gättin, dass die-
selbe um ihrer Gebete willen das allge-
meine Vſohl befördert. Hierdurch be-
zeugten die korinthischen Griechen zu-
gleieh, dass sie nicht nur im Ernste an
die Ehebrüche der Göttin Cythere iglaub-
ten; aondern dieselben auch ſfür erlaubt

E 2
Athen. Libr. 13. p. 675. ex Chamneleonte Hors

cleote in Dibro de Pindaro.
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hielten. Und eben die Handlungen; wel-
clie man an einer Göttin billigt, die der
allgemeinen Verehrung vürdig
gehalten wird, müssen auch den sie

vperelirenden Menschen erlaubt seyn.

aSelbet des Lebens zarter Faden sehlüpſto

»Vyeicher dureh der Parren Hand..

Aul der kärperliehen Boschaffenheit
beruhen die stärkereh oder geringeren
Schmerzen in den letzten Stunden. Reli-
giöse und philosophische Vorstellungen
können und müssen dem menschlichen
Geiste Fassung., ja Heiterkeit beim Gedan-
ken an den bergang in die Ewigkeit mit-
theilen; vermögen aber niehts über die
Kkürperlichen Schmerzen des Sterbenden,
deren Grad von der derzeitigen Leibesbe-
schaflenheit abhüngt.

Der Diehter will uns folglieh nur über-
reden., dass die Diehterreligion mehr als
die philosophische und positive Religion
den mensechlichen Geist in Stand setete,
mit Heiterkeit den Tod 2u denken. Den
Ungrund dieser Behauptung vill ich bei
Beurtheilung der vierzehnten Stanze z2eigen.

D

Hier wollen wir bloss anmerken, dass
der Ausspruch unsers Dichters, (nach wel-

c  [16Ç  2



chem die Voritellungen der Phantasis/
wirksamer zur Besiegung der Todesschrek-
ken seyn sollen, als die Gründe des Chri-
stenthums tind der Vernunft,) gewiss auch,
obsleichnrueht in dem Grade, tadelswerth
und unerweislich sey, wie die Behaup-
tung der Priester zu Ludwig des Vierzehn-
ten Zeit.“) da nämlieh Erstre den Letæ-
tren zu überrẽden suehten, dass nur die
Kathoſiſenr in seinem Lande frohen Mu-—
thes sturben; alle Hugonotten aber in
Veræweiflung den Geist ausnauchten.
Der sterbende Hume sagte zu seinen Freun-
den: aent, wie ruhig ich sterbe! Addi-
nonaprach sterbend zu seinem Neſfen:
uieh,twis auhig der Ohrist stirbtt

4
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Zehnte Stanze
d Und der Panther prächriges Gerpana

f Das Evoe muntter Thyrauaachinger
nn Moeldeten den gtoasen Freudeonbriuger.

14 Faun und Satyr taumaln ihm voran.

J Ihre Tinse loben aeinen Wein,
J Um ihn oprintzen ratando Münadan,

D Und die Wangen des Benitthart ladan4 Luuiit au dem Becber eio.
if

J  41z 9 vhHachus erseheint bei uns (zum münri-
xlichon Alter Herangenaehrenen) nur in

2e
veiner andern Gestalt. Er ist mit una
»männlicher herangenachsen. Wir ko-
vsten seine Reize und erheitern uns frönh-

ꝑ

»lick in seiner Gesellschaft, aber er muss
J esich aueh mit uns über andre Gegenstän-

»de au unterhalten wissen, sonst fühlen
»wir bald, dass man rich mit dem
»Gotte des Weins, wenn er auch
»noceh so freudetrunken ist. beimelangen Herumziehen auf seinen

»Bergen ennuyiren Könnte.«
Teutsehor Alerkur, 1788. April. 1. Übet Poly-

thoitmus. Seito agg
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epirtte Standze.
Hõner war der Oabe Werth gertiagen,
Die dert Geber freundlieh mittzenora,

Nãaher vrar der Schöpfer dem Vergnügen,

Das im Buten des Geschöpfäs lloas.
Nennt der Meinige aich dem Versetanda?
Birgt ihn erra der Gemölke Zelt?
Mühatam.apih' ich im ldeenlande,
Eruchtlot in dor Sinnenwelt.

E ——oun
Ladà
Lie Geichichte widersprieht dem Vorge-
ben. des Dichters. Die Griechen waren
niohr lebenafrohere Menschen durch
ihre Heligion cder Phantasie. Die Wei-
2en unter ihnen klagen hänſig und etür-
ker als selbat Bayle vd Voltaire

iüber das Elend des: menschlichen Lebens.
Dnd diese Weiten konnten doeh beurthei-
len, ob Mythologie oder Philosophie am
mehrsten die Lebensfreude befördern.
Ihre Phantasie war von Jugend auf durch
die Dichterreligion erwärmt, und ihr Ver-
dtand dureh Weltweisheit gebildet. Aber
ihre Diehterreligion machte sie zu lachen-
den Demokriten und ihre Philosophie zu
weinenden Herakliten. Keine von bei-
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den liess vie lebenstron werden. Doch.
wendet unser Dichter ein, gerad' ihre ſin-
stre Weltweisheit zerstörte die schönen
Bilder der von der Dichterreligion beleb-
ten Phantasie. Warum waren denn so
viele Griechen, die sich wenig um die
Woeltweisheit bekiüminerten, ihres Lebens
müde? Warum entschlossen, sich eine
Menge Zuhörer des Hegesias, der die Lei-
den des Lebens lebhaft darstellto, 2zum
Selbstmorde? Haben die berühmtesten
Kanzelredner unter den Mönchen, die
immer von der Litelkeit alles Irdischen
predigten, Lebensüberdruss unter ihren
Zeitgenossen bewirkt? Warnm haben sie
nieht? Weil zeit achtrehn Jahrhunderten
in den Seelen der Menschen sich solehe
Vorsetellung von einem weisegütigen Welt-
regierer ſixirt hat, wider welehe die Ver-
nunft sich nicht empören, und  wamit die
Phantasie zufrieden seyn Raun. Der gros-
ae Haufe unter den Griechen und Römern
war hingegen leicht zum Liebensuüberdruss
und zur Verzweiflung zu briugen. Denn
die Armseligkeit dieses Erdenlebens (so
lange man es für sieh und nieht als Vorbe-
reitung auf eins künftige Lebensperiode
betraehtet) lässt sich leicht ins Licht stel-
len. Sah der grössre, mit der Philoso-
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phie unbekanntesio Pheil des griechischen
und römischen Volks. auf diese Armselig-
Keit der Erdenexistenz; so musst' er ver-
zagen und verzweifeln, wie dies bei He-
gesias Zuhörern und bei den Milesischen
Madehen, die sich zu ermorden entschlos-
ven), der Fall war; denn sie fanden sieh,
umgeben mit sechs und dreissig tausend
Göttern, in der Lage des Tantalus, der,
bis ans Kinn im Wasser stehend, seinen
Durst niecht zu löschen vermochte., Gle
zahen ein, dass ihre ohnmächtigen, un?
einigen, lasterhaften unſ thöriohten Göt-
tor Hirngespinste seyn, die weder glück-
lioh machen könnten noch vwürden.

1 1

ĩ Weonnt der Moinitzo aiech dem Veritande?.

Nannten aie Qbtiat riechenlapdes gieh

ger Phantasie ent, mohr wapigptens,iiale unser Gott iek. dem Verstande gennt.

 22  vÊh. Babcheidoen
»Verhüllt er (der Gott des Verstundes) uieh, in erigo

bGeiqtze,
»Die aieht der Eroigeist, doch nieht inhn. Woau
»Ein Gott? ruft orz die Welt iet tich genugzl
»Und keines Christen Andacht hat ihn mehr,

vAla dietes Eroigeiets: Lütteruntg, geprieten.-

Plutareh Tract. de fortitudins mulierum.
ee) Sohillers Dom Kurloe, lafant von Spanien.
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Birtzt inn etwa der Gewälke Zelt

„Beacheiden verhüllt er sich in ewige Ge-
setzel« In ihnen erblickt das Auge des
Verstandes den Weisegütigsten unendlich
deutlicher, denn sie sind allenthalben um
ihn her, als der Blick der Phantasie den
Gott Zeus dureh der Gewölke Zelt zu
echauen vermochte.

Aüheam epüh' ich im ldeenlande.

AMuheam! Also doch niecht vergeblich?
Nier ist ein Widerspruch. Mit Mühe,
sagt der Dichter, kann ieh etwas von dem
Gotte des Verstandes im Ideenlande
ontdeeken. Diass dies der Sinn sey, zeir
gen die gleich folgenden Worte: krueht-
los ist mein Streben ihn in der Sin-
nenwelt aufrzuiinden. lch kann
also mit vieler Mihe im Ideenlande den
Gott des Verstandes treffen? Vorhin
zagts der Dichter aber: Nennt der Mei-
nige eich dem Verstande?. das heinst: er
nevnt siech dem Verstande nicht. Ajy
and no, too was no good divinity!

kruchtlos apih' ieh in der Sinnenwalt.

Eruchtlos doch wahrlich nicht. Sudlbet
Kant ſindet den physikotheologischen

Shakspearo's King Lear. Aet. IV. Se. VI.
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Beweis des Daseyiis Gottes nicht nur riih-
rend, sondern auch überzeugend.
 Derselbe vermehrt, sagt er, den Glau-
»vben an einen häöchsten Urheber bis zu
»einer unwiderstehlichen Über—
vzeugun g.«

Der Dichter schadet seiner Überre-
dung' dadureh sehr, dass er hier die nach
seiner Meinung fruchtlosen Bemühun-
ten der Vernunft, den Geber der
Lebensgüter 2u finden, mit den Vor-
stellungen der Phantasie von
Grieohenlands Göttern vergleicht. Denn
dar Tertium Komparationis fehlt da.
Es maceht der Vernunft Mühe, sagt Schil.
ler, den Geber der Gaben aufzulinden.
Wohl. Alio hatte dio Vernunft der Grie-
chen dieielbe Mühe. Von dierer Ver-
nunft der Griechen nill der Dichter aber
gar nieht reden; vondern nur von den
Vorstellungen ihrer Phantaaie. Die
Vernunft der Griechen durfte sich ja nieht
in die Diehterreligion misehen; oder letz-
tre hörte gleich auf, Lebensfreude zu be-
wirken. Platos Vernunft verbannte Ho-
mer und Hetiod ihrer fabelhaften Götter-

Kanus Kritik der reinen Vernunlt. Vierte Aul.
lage. Rigta 1794. Seite ögz.
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lehre wegen aus seiner Republik. Sehil-
ler hätte diesemnach niecht die Mühe, die
unsre Vernunft im Ideenlande hat, er-
wahnen; sondern wie im gräössten Theile
seines Gedichts zeigen sollen, wie viet be-
glückender die Vorstellungen der Phan-
tas ie im griechischen Zeitalter geweren
seynr. Unser Verstand ist ohrnitrei-
tig reicher als der Griechen Verataud, und
unsre Phantasie, so Gott will, niekt är-
mer als ihre geworden. Der Grieechen
Vernunft spaähte fruchtlos in der Sin-
nenwelt, um dort die Oreaden, Najaden,
Dryacden u. a. zu ſinden; nur ihre Phantat
sie wähnte dieselben dorrt xu troffen. Dass
die Vernunft m ü hsa m spahen muss, liegt
in ihrem Berufe? Der Phantasie Berut
ist Genuss. lIch geb' einem Kinde am
Weihnachtsabende einen Marzipan und
zag' ihm: den schenkt dir der heilige
Christ. Dem Kind' iet es gleieh, ob
Vater. Mutter, Oheim, Base oder Christ
ihn schenke; es verzehrt sein Geschenk,
ohne zu grübeln. leh geb' einem Knaben
mit denselben Worten dasselbe; und or
fragt: da ieh alles übrige Gute von dir,
Vater, habe. warum nicht auch dies?
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Zwölfte Stanze.
.Kuro Tempel lachten Zleich Pallätten,

EEuch veiherrlichte das lHeldenapiel
An des lathinus kronenreichen Festen

Voad die Wagen. donnerten zum Ziel.
Schöngeuchlungne, aeelenvolle Tinae

Kreitten um den prangenden Altar,
Eure Schläls iebmückten Siegeskranze,

Krõnen euer duftend Haar.

J —aaνòê  ν
5*5*8

Liere Stante æeigt vor den übrigen, dass
ieh bei Beurtheilung unsers Gedichtes, das
die Voraüge dar. Aythologie ins Liehi
atellen will, nieht blosrs aut die philosophi-
achen Systeme, sondern aueh aut die po-
sitire Religion Hinsicht nehmen musste. J

Denn beide nimmt der Dichter offenbar
rzu Gegensätzen. Die Tempel derGriecehen glichen Pallästen; in J

unsern Kirchen herrscht trauri-—
8e Stille. (Verglichen Stanze 13. Stro-
phe 5. 6.) Die griechischen Götter wur- 9
den duren Heldenspiel. Feste, Tanz,
Opfer, Freudetaumel; unsre Gott-
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heit wird nur duren Entsagen tgekeiert.
Gtanze 13. Strophe 8.)

Dass die Griechen durc Helden—
spiel. Wettrennen, Tanz, Sieges-
Kränze u. s. w. ihres Lebens froh zu

werden suehten; dies ist ihnen von den
folgenden Zeitaltern 2u gönnen, aber
nicht 2u beneiden, weil auch die Men—/
achen der folgenden Jahrhunderte sich
Fgleiche Freuden zu schaffen verstauden
hahen. Seelenvolle Tänze sind in allen
Menschenaltern getanzt; Wettrennen be-
lustigen noeh den Britten; und wenn in
den Ritterzeiten der Sieger aus den Schran-
ken aurüekkehrte und aus seiner Gelieb-
ten Hand ein unbedeutendes Geschenk
erhielt; so machte dasselbe ihn gewiss
seliger, lebensfroher, als ein griechischer
Sieger sich emplinden konnte, der einen
Belohnungskranz aus den Händen des Pu-
blikums empfing. Die Gunst sreiner Ge-

liebten ist dem Jünglinge unendlich erfreu-

J

licher, als der Beifall einer Volkemenge.

Der Grieche wuaste sich also u ver-
gnügen; die Folgemensehen verstanden
dies gleiehfalli. Wer aber war Meister
in der Kuntt, tich au belustigen? Wir
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haben schon darauf geantwortet. Die
Freudempfänglichkeit hat sich nieht ver-
mindert; war nicht bei den Griechen das
non pius ultra, wie das gewählte Beispiel
aus den Ritterzeiten heweist.

Aber die Hauptsache in der Schiller-
schen Darstellung ist folgende: Der
Grieéhe wusste ainnliches Ver-
nügen mit seiner Göttervereh—

rung zu verknüpfen. Ich erblieke
darin keinen Voræug; sondern einen wich-
tigen Nachtheil für die Sicherung der Le-
bensfreude.

Find' ieh, dass meine Gottheit (ich
mag an ein. oder an mehrere Wesen glau-
ben) meiner Huldigung werth aey, das
heisst: ist aie ao besehaffen, dass mein
Verstand wider ihr Daseyn, ihre Anord-
nungen, Eigenschaften niehts gegründe-
tes einguwenden vermag, und eben dann
und darum erst sich meine Phantasie das lie-

dbenswürdigste hild von ihr schaſt: so find'
ieh ohne weitre Belehrung, dass ich dies
liebenswürdige Wesen auf eine 2wiefache
Weise dureh mein ganzes Leben verehren
kann und muss. Zuerst hab' ich bei mei-
nem Thun und Lassen, Denken und Han-
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deln, bei meinen Geschäften und Vergnüi-
gungen inimer die Idee vor Augen 2u be-
halten, dass ich unter der Allwissenheit
meiner Gottheit, welcher alles gegenwär-
tig ist, stenhe. Diess Art der Verehrung
muss ihr schon gefallen, weil iech durch
die beständige Hinsieht auf sie ihr beweise.
vwie werth sie in meinen Augen ist, und
wis geneigt ich bin, die Vorstellungen,
Handlungen und Vergnügungen zu ver-
bannen, bei welchen  mir der Gedank' an
sie unwillkommen und hinderlien ist.
Zweitens leuehtet mir die Nothwendigkeit
ein, zu gewissen Zeiten mich von meinen
gewöhnlichen Gedanken, Zerstreuungen,
Geschüäften vurüekzuziehn, um freier und
ungehinderter an die Gottheit denken,
ihrer Wohlthaten mich erinnern, mieh
des Glücks freuen zu können, dass ich
unter ihr bin und seyn werde, und zu un-
tersuchen, in wie weit bisher mein Beneh.-
men mit ihrem Willen übereinstimme.

Alle Religionen haben den Mensehen

diese zwiefache Verehrung der Gottheit
empftohlen; und es gieht keine andre, wür-
digere Art. Die Diehterreligion sagte
also aueh den Griechen: denke beständig
an die unsterblichen Götter, fürchte ihren

Zorn,
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Zorn. wenn du sie beleidiget, hoffe gutes
von ihnen, wenn  du tugendhaft bist. Die-
ser Befehl umfasst aloo die angegebene
Erate Art der Götterverehrung. Aber
keoirſe Völter kamen dabei mehr ini Verle-
genheit, als die Griechen und Römer.
Jede That, die sie mit Hinsicht auf Einen
ihrer Götter vollbrachten, und durch de-
ren Ausübumng sie folglieh ihre Verehrung
gegen diesen einen Gott bezeigten, war
eine Beleidigung gegen einen andern Gott.
Jetlei ſhat war Verehrung eines untl Ver-

aentung desuandern Himmlischen. Zum
Beispiel: Oysgnus; des Krietgsgottes Mars
Suhi, fordert, (wie Hesiod uns im Schilde
Hãraklus orxaklr) Herkules zum Kampf
heraus. Soll teh,: muss Letzirer sich fra-
ten., hier die Vugend der Tupferkeit üben
oder niekt? Sehlug“ ielr niieiniſt. Cygnuso
und töd ihns0 wird Mura mein Tod.-
feind. Vermeid!ieh den: Karnpf 30
wird Minerva (die Mats und dessen Sohn
hasst) meine unversöhnliche Veiudin. Wes-
sen Hass istider. furehtbareste; Mars oder

Ainervens? Ieh weiss nieht. Welsbn
Gunst ist mir am vortheilhaftesten, des
Gottes oder der Göttin? leh veiss nieht.
Was soll ieh also in diesem Falle thnn;
leh weiss nicht. Dies war das einzigmög:

F
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j liche Resultat der iberlegutg. Arehi-
1vern ihr wagt es, gegen-Troja die Wat-

ſen. zu orgreilen, und  wisst doch, vie
viele Götter. diese Stadt zu Schutzpatronen
hat? Wundert eueh daher nicht, grann
eure: edelston Krieger in diesem Trelfsn
fallon werden; dies ist gereehte Strafe eu-
rer Varachtung der trojanischen Schutæ-
gütter. Aber ihr Trojaner erkiilnt euch
wider-die Atchiver zu kämpfen? Erwägr
inr denn. niecht, dass so viele Götter-e-
schiitaer. und Freunde dieser vortreſlighen
Holden. sind? Beklagt euehe nur ninh
Irojanar, wenn eure Stadt erobert und
vrerbrannt wird. Ihr gebleudeten Ar-
cbiver und. Trojer! Haltet ihr. eueh für

i mehr als für huppen untar den Händen

ßh
eurer willkürlich handelnden, uncinjgen
Himunischen?. Sie, nicht ihr, führen den
zehnjahrigen Kkrieg:; ihr. seyd-in ihren Auer
gen, was Fallenafſs Soldaten. in den seinigen

waren aut eenus zm Verschieses.
Darf ick an Beispielen mieh, noch aut andeq
Tuæuenden, als aut disal epſexkæit, verbrei-
tent. v Der. ſfariqaho. brauehte keine Tu-

sendiihijng aux Virtzhrung seiner Göiter,
Auch hai Erevelthaten gyusst' er ihnen 2u
huldigen Wir bemerkten unter der
künften Stanze, dass griechische Jüng-
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flũge. um seliuldlose Aadehen 2u verſuh.

reu; sie durek Kupplerinnen in heilige,
dunkle Haine führen liessen. und sie dort
unter der Larve eines Gottes betragen.
Ein griechiseher J üngling. der sein Qpler
dort hatte hinführen lassen, konnte auk
dem Weger:nach dem heiligen Haine fol-
gendes Selbrtgesprärh. halten: Du aller-
forschender Zens siehst meinen Gang, aber
du misshilli gat:mein Untarnuhmen schwer-
lieh. Iehk denke sogar: dir/ dureh dasselbe
meine Varehrungezu beweisenan  Ioh ahme
qir nach. der du so manches Erdenmäd-
ehen vereführt hast. Ich übertreffe dieh
sogar. Duebetrogst Madehen unter der
Gestalt aines Menschen, odar auch eines

Viehes ãchille meins Sehöne
Larve vines Gottes verführenua Gie soll
wähnen, dass ichi der ninhreru Deus
hin. Man darſ diiiens v lnichrttadeln, iso langaian S—
rer iseiner Dicluerieligiot breruhtet, dem
platonische iinduskratiseli Viorstellungen
nichts galtore.ibie:rligien hati. ihn auf
die Idee seines jetrigen ontertiohmens ge
Leitet.

H Da die Götter menachlicherenoch mraren,

IE—

e) Stanas 24. Strophe J. 8.

J.
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Ma Zeus und Hyperion. noch. Menschen
wurden, um die Uanschiuld zu gerlühron,)

Waren Menschon göttlicher.

ca verwandelten Menschen sich in Göt-
ter ur gleieſier Abeichi.

Unser Jüngking durfte sogar auf seiner
Wallfahrt. zu einer Schandthat noch mehr
wagen, er durfte den Beistanct Cytherens
erſflehen und ikhrn:für denselben ein Opfer
versprechan. Und so handelte er-wie ein
junger Ptinz, von dem Margretne von Va-
lois erzahlt*) yi ner habe nie unterlassen,
»so oft er nach Paris gegangan vbey, um
»dort eeine ſaeliebte, eine Adyokatenfrau,
»zu hesuehen, ant dem Wege dahin in eine
Kirohe zu gehn und dort zu beten.« Mar-
grethe macbt dabei die Anmerkuing: ob-
»wvohl diesordunt s o lebte, warrer doeh
ein Prinn deri Got tioverehrte unch
nliebte, v.!  Montaigne:aber merkt. bei die-
ter Anmerkuog Mergieuinu: ian vy: vBe-
»weiet dies nieht hinraaä, dass eino
»Dame unfahig itt, tlesĩtigisane Materien

rabrubandeln?u eti
nueJ

4

Journes lii. Nouvelle 26. pat. 272. Patie iis.
Eeraie do Montalgne. L.ivt. l. Chap. s6.
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Die Grieechen konnten also gär

nicht auf die Ers te arigetührte Art (näm-
lich dureh stete Hinsieht anf den Willen

der Himmlischen) ihre Götter verehren.
wenn ihnen dieselben nieht 2uigleienh la-
cherlich und verãächtlich werden tollten.
Und gerade darum eben so venig aut diée
Zweite Art, das heisst, dureh tempo-
relle Sammlung ihrer Gedanken, um sie
ungehinderter auf die höehiten Wesen au
richten.

bSGind unsre Götter, so mussten die
Griechen denken, einmal so launigte, un-
einige Wesen, dass wir immer wider ei-
nen derielben sündigen, wenn wir dem
andern hulcligen; s0 sind sie nicht werth,
dass wir urute Sedanken vom Sinnlichen
ab- und ihnen zuwendern. Ilet ihr Wille
so schwankend; Können wir sogar au Fre-
velthaten ihre Gunet. erflehen und hoffen;
so sind uns keine Stunden der Selbstprü-
fung näthig: wir mögen denken und han-
deln, wie wir wollen; wir kommen hier
und dort doch bei einigen Himmlischen
in Gunst, alſon dort und hier doch bei
andern in Ungnade. Aber Verehrungs-
Fes te müssen wir gleichwohl ihretwegen
anatellen, um einige der vornehmsten Göt-
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ter, so viẽl möglieh ist, uns zu Freunden
zu machen. Doch wollen wir an diesen
Festen uns dienen. und den Himm-
lis ehen zu dienen scheinen. Wir
wollen es an diesen Tagen mit unsern
Göttern. halten, wie unsre Könige bei
kestlichen Gelegenheiten mit ihrem Volke
Sie geben eine Quantität Wein, Obst,
Fleigch dem Volke. zum Verzehren preis;
aie selbst aber laben sich desto bas bei den
gewahltesten Tafel-Speisen und Geträn-
ken. Wir wollen opfern auf Altären
den Unsterblichen, der Opferdufſt soll ihre
Nasen, unser Preisgesang ihre Ohren er-
götæen, und so wollen wir im Namen des
Gottes Bachus Bachanalien, im Namen
der himmlischen Venus Orgien anstellen.
Unsre Freude sey der Hauptæweck an
den göttergewidmeten Festen,

Une rerherrliche das Suaitenapiol
An des lathmus kronenreichen keaten-.
Dnsro Sehlifo achmücken Siegeikränso,

Kronen nns eor duftend Haar!
c
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Dreizehnte Stanze.
Seiner Güteritehenkte man das bette,
Seiner Lammer liebates gab der Hürt,

Und der Freudetaumel teiner Gütta

Lohnte den erhabnen Wirth.
Vvohin tret' ich? Diese traur'ge Stille,

Kündigt aie mir meinen Sehöpfer an?
Finster, wrio er aelbat, iet teine Hülle,
Mein Enuagen vas ihn feiorn Lann.

cναοêο „„ê ê

N4erm Diehter benegnet hier das Menseh-
liche, welches alien vorzüglichen Köpfen
begegnet ist. wenn sie eine Lieblingsidee
auf Kosten antdrer Meinungen erheben und
erhellen wollen sie stellen nämlich die
Missbräuche, welche von andern Syste-
men gemacht sind, als das System selbet

dar.
Wer hehauptete je. und wer darf be-

haupten, dass man die Gottheit des Chri-
stenthums und der Philosophie dureh Ent-
sagen feiern kann? Nicht der Deismus,

J

J

 α,
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und das reine, rechtverstandene Ghristen-
thum nicht.

Die Richtung des Verstandes und Her-
zens auf das Gute. Wahre, und Schöne
heisst die Entsagung? Die Mässigung im
Genuss des Sinnlichen und die Emhalt-
samkeit von solehen Vergnügungen, deren
Begleiterin zuweilen momentale Wollust,
und deren Folge immer Ekel, Reue und
Lebensiiberdruss ist heisst die Entsa-
sung? Opfre ich dabei irgend etwas
Schaãtæzbares auf? Und lasst sich Entsagung
ohne Darbringung eines grossen-Opkers
denken? Wir wollen diese Fragen
aur Abwechs elung in ungers Dichters Sil-
benmasse fortsetzen:

BVin ick glücklich, wenn ich raich genieue,
Alles, was die Sinnenwelt mir beut;
Dem Vargnügen eelbit mein Horæ entechliotes,

Dast, geschmockt au haben, mieh gereut?

Wenn ich nicht aus jedem Becher trinko,

Wolchen wilde Lütternheit mir bot;
Nieht der Wollunt in dio Arme tinke
Wihot ihr mieh lür Erdenfreuden todt?

Kin ich glücklich. wenn ich gans die breude,
Erndt' und nuchete Auseast, aulgenohrtit
Thiere aelbst entraffun ihrer Weide
Nieo die Wurael. dis aio Lünftigg nührt.
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Gerne darfet dur kreudenroten pflückeon;

Schone nur die Knotpen und den Strauch:
Vorgeſühl auf morgendes Entzüeken J eÄeeÜÔ29

Würst der Freude heutigen Gebrauch.

Bin ich glũcklich, wenn ich durch Verbrechen
Wolluat mir und Seelenangzat errang?
Wenn der Unschuld. unbewachte Schrächen

Zu hanutaen meiner Liet gelaug?
VWenn des Todes Folge, die Verwetung,
Mir duroh Wolluar Jodeauranch ward;
Und in mir die Hofaung aut Generung
Stete durch neuen Laatgenuss oretarrt?

Kin ich glüeklieh, wenn der roĩnen Liebe
Hohie Seligkeit mein Hera entbehrt;
Da mein Hora von dietem ichönen Triebe
Aahr ale knrae Süittizuntz begehrt?
Wenn ich Aieht, det Kks aanſto Leiden,
Doch der Lũsto Qual nuqe Unheatand,
Nicht des Gatton und das Vaters Ereudan.

Nur die Lust doe Augenblicke empland?
J

Bin ĩch glücklieh, wenn in Spinngeweben
Neiner Liet eich dae Gevrüem veratrickt?
Wenn mieh Geitteikraft und Glück erheben,

Und der Fluch das Unteordrückten drückt?

e) Bevor or etirbt, verweit der Wollũcttling,
Dee Graber Moder dringt dureh eeine Jugend;
Er gleicht der Mispel, Laum gereilt, umfing
Die Faulnias cie der Migpel achöntie Tugeni.
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Wonn mein Geint bei Erdenzüter Fülle
Sich nach edlern Geisterſreuden aehnt;

Und, umdämthert van des Larters Hülle,
Gott und Ewigkeit Erdicktung wähnt?

 t bia ich elond, venn ich  nur begebre,
2 Wat mir Fleiit und Tugend achaflen kann;
R*

Vnd dureh eis ſto viel iek aonet enibehre)
Das Bevruttieyn meinor Werths gewann?
Wonn mieb nur ein mäniitz Loos getroffen,

 Dalc doech heitro Phantasiv verschönt? It

Wenn beichbeidner Wunteh und atillet Haflen

Loicht mit jedem Schicksul mich veriöhut

AnenitBin ich elend aelbet bei deer Empfindung,

Dauas des Glücks vialartigen Genuts

Eret der Tugend und Vernuiùft Verbindung
Scbũtaen, heben und ervreitern muts?

Dasst des Weiten ächte, taufte Ereudo
1Jedes Luetvergnügen überwiegt?

5

Daes die Seele, ſrei rom innern Leide,
Jedes Erdenungemach bariegt?

Bin ich elend. venn ieh kureht und Reue
Und der Wollust Ekel nicht empfand?
Wenn ich mich der Ereuden andter ſreue,

Veil ich mein und andrer Wobl rerband?
Wenn durch Mitempfindung framder Schmarzean

Sanlte Wonn' in meine Seele ſlient?
Wenn Veretand, der Bildaer edler Herzen,
Auch die Form z2u meinem Herzen giet?

12
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Bin ĩch elend, wenn das heitse Streben

Nach volllommnen Freuden meinen Geiist
Ausser dietem ertten echöuen Leben
Noch ein echöneres ersehnen heiset ʒ

GR Wenn mit dieter Sehntuckt küknes Hoffen
Und mit dieter Hofnung mein Verttand

J

9 (Von der lichien Wahrheit Stral getrofſen)

Unbegttenzte Zuversicht verband?

Bin ich elend, wenn im Glück und Leiden
Ieb aüe dierner Muth und Vonicht nahin?

O die Hiniicht auf der Zukunft Freuden
Ühberwiegt der Rückiicht Lust und Gram!

Aher, wenn der Witæ getäuschter Thoren
Dieits Zuvorticht; mir abgevrann;

Achk! dann hab' ich. mehr hab' ichk verlobren,
Ae dieo Eede mir. ortotren Lann!

Doeh, in vernthis-sinus faciles. Es
mag also dio Kathaltung von nichts-
wündigen Vergnügungen, die dem
Christen und Philosophen seine prakti-
sche Vernunft und Perfektibilität zur Pflicht
macht Entsagung heissen. lIst
denn das nicht ebenfalls Entsagung,
wenn der Grieche das beste seiner Gii-
ter, das liebste seiner Lämmer den
Göttern opfert, um ihre Gunst zu erlan-
gen? Waren die Himmelsbewohner, die
so etwas von den Griechen verlangten,
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oder nur gerne sahen, nichi Barba-
ren? Muss es nieht empfindlicher schmer-
zen, auf dem Altare sein Bestes hinzu-
schlachten, als in sich elende Vergnügun-
gen zu verschmähen? Meine Gottheit ver-
langt nicht, dass ich ihr mein Liebstes
opfre; sondern nur meoine Neigung zu

demselben der Liebe zu ihr unterord-
ne. Das Gebot: Du sollat Gott
über alles und deinen Mitmen-
ohen ao wohl als dich selbset lie-
ben!. ist ein Gehot der gesunden Ver-
nunft. Denn heisst es- etwas anders, als:

Ac du virst das Liebens ürdigste am liebens-
viürdigsten ſinden, achten wenn du
xXein Schaft bist? Hast du Verstand und

Empfindung genug, um die schönen Gei-
ates- und Herzens-Züge deiner Gattin,
deines Freundes u schätzen und zu lie-
ben; so muast du ja natlirlich das vortref-
liehe Wesen, welches jenen deinen Ge-
Klebten Fähigkeit und Gelegenheit gab, ih-
ren Geist und ihr Herz so auszubilden,
vnd dieh mit ihnen in Verbindung ſführte,
unendlich höherliebon und schätzen. Ieh
wiederholo Heinrich des- Vierten unver-

1 gessliche WVorte: »Wenn ioli sterbe, mei-
J

»ne Gabriele, so bhist du mein vorletr-
J vt er und Gott ist mein letzter Gedan-

J
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vke. Spricht hior nicht Kopf und Heræ
zugleich? Drückt Heinrich seine Liebe
hier zu schwach aus, weil er nicht über-
treibt? Liebt er. Gabriele weniger, weil
er seine Liebe a2u ilir seiner Liebe 2ur Gott-

heit unterordnete
t

In dem Genusse aller geistigen und
einnlichen Freuden vird von uns stots
die Freude über Daseÿn und Leben mit-
genossen. So niigekit sieh in afle Freuden
des wahren Ohristen und Philosophen die
Freude, dass er unter der Allwissenheit
des liebens würdigsten- Wesens lebt und
bleiben wird.

r 11J 44  4 4J 142  ν“r
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Vierzeknte: Stanze: .1

Damals keia gräualiche: Gerippo

Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuas
Nghm das lotate Læoben von, der Iaippo.
Ktill und traurig senkt' ein Genius
Seine Vackel. Sehöus. licbie Bilder D
Scheraten auch um. adig. Rothwendigkoit,

Vnd das ernite SchicLial hlickte milder
Durch den Schleier aanſter Menicklichkkeit.

——ooor
a

2

Nas Bild des Todes unter einem Gerippe
ast aus keiner Religion, aus keinem philo-
sophischen System genommen. Jedem
Denkenden und Empfindendẽn bleibt dies
Geschöpt der Klöster widerstehlich, und
er rieht demselben, vie unser Diehter, den
Todesengel der Griechen vor. Aber
ausser dieser Vergleichung: giebt aueh je-
ner Todesengel kein erfreuliches Bild vom
Übergange in die Ewigkeit. Wenn wir
Unsterblichkeit glauben; warum muss ein
Todes-, warum nieht lieber ein Lebensen-
gel das Bild unsrer Phantasie seyn? Die
umgestürate Fackel in der Hand des grie-
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clüsehen Todasengels, dies Bild des ver-
los ehenen Lebenslichtes, empſiehlt sieh
wahrlich schlecht dem lebensfrohen
Menschen. Die übergeschlagenen Füsse
dieses Engela.) ieuten auf die Ru he. im
Grabe; abet: Ruhię ist. nur dem. Viãgen,
vireht dem Thätigen intéressant. *9P „Nur
edor  Kürper ersetet seine erschöpften.

kräſte duren Ruhe; der Geist erſfrischt
adie seinigen dureh Veränderung' der Be-
esehältigungexe fur. letetren ist daher der
auf Ruhe des ſonabes deuténile Stand des
Todasengels ſein niohtssagendes hild.

 Stiti Tnd trauriĩg tenkt der Geniuni⁊

ĩ SBeine Fackel.“
12 u Êujnd theilt als qulen todbetrachtenden Men-

schen; Sfiin,e e— gkeit mit;vwie ein  Garippa, ihma Sehvermuth und.
Schrecken einflässt. Wie. vanig inber-
haupt diestr Todesengni ainh eignet. hei-
tre Vorstellungen. in der Phantasie zanαα
vecken, leuchtet gain. wenn. wir bemer-
ken, dass ihn ein. Lehrer der Vernichtung

Siehe Loetinge Abhandlung: Wioe die Alten.

den Tod gebildet.
te) Über Botrachtunt dor Schönheiten einea

episckeir Gedichtes, vqn Sohille rtlgiebo deut.
achen Merkur a788. Mai. Veito 287

 4 J
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eben sowohl und weit besser, als ein Læeh-
rer der. Unsterblichkeit, vum Bilde wählen
Lännte, um den Eindruck seines Vortra-
ges bei den Zuhörernzu verstärken.

v SGtellt eueh. Freunde, idarf Ersterer sagen,
den Tod,der euer ganzes. Daseyn enden
wird, nieht unter dem scheusslichen Bilde
eines Gerippes vor. leh will eueh ein
aanfteres Gemahlde vor die Phantasie fth-
ren. Erblickt in dem Todeaengel dur
Griechen einen reizenden Jüngling mit
traurenden Blicken, die Eueh zur Vernich-
tung Uhbengehenden bemitleiden. Seino
Theilnehmung an eurem traurigen Schick-
sal tröste euen über euren Lebensverlust.
Still und traurig senkt er seine Fackel, euer

Laebenslicht verlöscht ert kann euck'
nicht retten, das ernste Schreckenverhäng-
niss gebietet! Doch hat der sechöne Jüng?“
ling mehr ak Mitleid für eueh.  Kanm er
euch gleieh nioht den Verluat Sures un-

schütebaren Lebens ersetren so fühkrt
er eueh doch aur Freiheit und um Prie-
den. Denkt nur an die schreecklichen
Leiden und Besèhwerden eures Erdepnle-
bens und blickt auf des Todesengels über-

gesehlagene Füsse, die auf den Ruhestand
deuten, au welchem ihr im Tode gelaugt.
Freilich hat aein Bruder, der Genius des

Sehlafs,



Schlaſs, eueh schon oft 2ur Vergessenheit
der Erdennoth geleitet; aber  der Todes-
eugel ist der bessre Freund er führt
eueh nieht zur temporellen., sondern
zu einer ewigdaurenden Bewusstlo-
eitkeit der Leiden.

Die andern Bilder des Todes waren
bei den Griechen eben so wenig geschiekt,
Lebensfreude zu bewirken oder zu beför-
dern. Sthenze 9. behauptete der Dichter:

Selbat des ĩ.ebens zarter Faden achlüplte

Weieher durch der Parzen Hand.

Lnter den drei Parzen begann La-
ehesis den Lebensfaden des Menschen
am Spintdel zu befestigen, Klotho spann
diesen Faden fortr und Acro p os Seheero
schnitt ihn ab.  Letrtiæe hatetehtuete folg-
lich den Tod des Sterblichen, und ihr
Abschneiden der Fadenuikonnte keine
erheiternde Vorstellung in der Phentasie
des Griechen erwecken. Was wird nun,
musst' er fragen,, aus meinem abge—
schnittenen Lebenafaden, da ich aut
LUnsterblichkeit hoffe? Der Faden wird

vieder angeknüpft? Davon sagt mir meine
Religion nichts; aber ich muss es anneh-
men, weil sie mir Fortdauer des Lebens

G

ü
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naeh dem Tode verspricht. Das Anknü-
pfen eines abgeschnittenen Fadens giebt
nun einen Knoten; und wenn dieser auch
ao künstlieh getschlungen wird, als der gor-
dische wan, aa lęibt er immer ein Kno-
ten. Und doch sagt mir meine Religion,
(verglichen Stanze 16.) dass mein Schick-
sal, meine Erenden und Beschaäftigungen
in der Ewigkoit gan2 die, Fortsetzung
meiner hiesigen seyn werdqan. Und doch
soll ein durchaus neuer. andrer Raden mit
meinem Lebensfaden sich durch einen
Knoten verknüpfen? Kurz, das
Absohneiden' des Fadens ist eine wi-
drige. Idee, die zuri Purcht var Vernich-
tung lvitet. Ein sehr veizendes Bild
hingegen würcbs die Phantasie in den drei
Parzen erblickta haben, wenn die Dichter
der Antrap9s atatt einer Scheere eine Spin-
del voll Fadenavon schöneren, liehteren,
hbunten Farben: gegeben hätten, welche Fa-
den sie 2zun derr Zeit, wenn/ der Menseh
vaeh dem Willen des Verhängnisses zur
Ewigkeit übergehin sollte, in den immer.
ſortlaufenden. Hauptfaden, den Klotho
spann, einzuweben begönns. und fortfüh-
re. Dies Geschaft kür Atropos wäre um
so einstimmender mit der dichtrischen Dar-
stellung der Parzen, da selbat in dem Er-

d
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denlebensfaden, den Klotho spann. alles
eingesponnen ward, was dem Menschen
begegnen sollte, helle und dunkle Farben
dureh einander.

Alcia Schöne, lichteo Rilder J2* Sehieraten aueh um die Notkvrondigkeit. iaut. i4 ffarn Acueſiſt J

nDię Jedem verhasste Nothwendigkeit 31
kann bei Keinem Kesignation virken; die
um ihr her scherzenden Buſder mögen so
reizend seyn, wie sie wollen. Die trau-
rige Vorstellung: es Quss so seyn!
lässt immer die trostlose nrage übrig: war-
um muss es so seyn? und diess
konnte die Religion der Phantasie nicht
anders, als duren: Deil es so sgyn
muss! beantworten. Alles, Gütter und
Tcorehen: rur di Nothvwendigkeit un-
terworfen.  Um diese nun scheræaten
schöäne, lichte Bilder, und tie bedurfte
leteterer, wenn. der Gedank' an sie die
Meuschen nicht zur Verzweiflung führen
sollte.

Um unsare Idee vem Rathsehlusse
des Weisegütigsten scheraen keine schöne,
lichte llder; weder das Chrittenthum,
noch philosophiseche Systeme fanden die-
zelhen nöthig, weil jene ldee in sieh rei

G 2

i.
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hzend genug ist, um 2zu geſallen, mächtig
tenug ist, um Resignation u bewirken.
Dis Vo rstellung lunter einem ewigen wei-
segütigen Regierer 2zu seyn und 2u blei-
beri)j ist der Hofuungssonne nahe genug,
um von ihren wohlthätigen Stralen un-
mittelbar erwärmt zu werden. Unser
der Sonne näheret Erdball freuet sich ih-
res Lichts und ihrer Wärme; aber der
weit, weit von ihr entfernte Saturn be-
darf eines schönen, lichten Ringes, der

die Sonnenstralen für ihn aufftange.
»Christus, (sagt Hippel in seinen Lebens-

laufen nach aufsteigender Linie so schön,
wies wahr) »Ohristus bedarf nicht des Hei-
vligenscheins um das Haupt, den ihm die
»Mahler geben, sondern der Teufel,
Der Rathschluss des Weisegütigen bedart
keiner schönen, lichten Bilder um sich
her; aber wahrlich der Barear Noth.
vendigkeit! Ein tuter Wein hat keinen
Kranz nöthig.
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Funfzehnte Stansze.
Nach der Geieter achrecklichen Geosretzen
Ricehtete kein heiliger Barbar,
Deiton Autgen Thränen nie benetaen,

Zarte Weren, die ein Weoib gabat.
Selbet des Orkus atrenge Richterwaage

Hielt der Enkel einer Sterblichon;
Und des Thrakere seelen rolle Klage

Kübhrte die Erinnyen.

laLDie Gesetre der Geisterwelt können
bloss dem unnglücklichen Thiermen-
schen, den nur die Sinulichkeit zu ver-
tnügen verniag. achreeklieh seyn.
Strenge sind sie und milsen sie seyn.

Wenn wir uns für mehr als Thiere,
wenn wir uns selbst kür geistige We-
s enhalten; was können wir dagegen
haben, nach den strengen Gesetzen der
Geister gerichtet zu werden? Sind wir
damit unzufrieden; so müssen wir gleieh-
falls jammern, dass unsre Thierhälfte hier
den Gesetzen der Körperwelt unterworfen
ist. Denn sind diese nicht aueh strenge?
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Befragt nur Hegesias, Bayle und Voltaire
iüber das physische iIIbel. Dem weisen
Rechtschafnen sind die Gesetze der Kör-
perwelt; dem Grobsinnlichen die Gesetze
der Geister am lästigsten. Der durch
Philosophié und Ghristentnhum gebildete
Panlus wünsehte (Röm. 7. 24.) von den
Beschwerden scines schwächlichen Kör-—
pers befreit zu werden; der grobsinnliche
Ovid sehnte sich nach Erlösung von den
Gesetzen der Geisterwelt:

Atque utinam pereant animae cum corporo no-—
ctrae!

Effugiatque avido para mea nulla rogo!

Ach! dais mein Geiit doech mit dem Körper

etürbe!
Die Flamme doch mein ganzes leh verzehrto!

Ov id. Ttist. L. 5. El. 3. v. 59 bo.

Sind die Gestetre sechrecklich,
velehe mir befehlen, hier die Bildung des
Verstandes und Willens darum 2zu meinem
Hauptgesechafte u machen, und zu mei-
dén, was dieselbe hindern kann; damit

 es dem vollkommensten, gütigsten We-
1sen möglieh werde, seine Absicht mit

mir 2u erreichen., mieh dort weiter zu füh-
ren und mir mehrere Wohlthaten 2u er-
zeigen?
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Selbit des Orkus etrenge Richtèrwaatze

Hielt der Enkel einer Sterblichen.
Dieser Glaube des Griechen: der

Enkel einer Sterblichen wird
miceh riehten! sollte einen Vorzug
enthalten? Dachte denn der Dichter nicht
daran. dass nach dem Christenthume der
Sohn einer Sterblichen die Rich-
terwaage hält? Dieser Menschensohn,
der aueh aut der Erde gelebt hat, auch ge-
atorben ist; er selbst ein zartes Wesen,
das ein Weib gebar, er, dessen Auge Thrä-
nen auch benetzt haben und der es weiss,
vrie Sterblichen ums Herez ist?

Und des Thrakere seelenvollo Klage
Rührte die Erinnyen.

Der Diehter tollte des Orkus Richter-
waage nicht itrenger genanut haben, da
die Erinnyen sich durch eine Klage, dureh
Orpheus Gesang nümlich, rühren liessen,
ihr einmal verhängtes Urtheil umauändern.
Gerade weil die Richtersprüche in der Un-
terwelt nach der Dichterreligion so par-
theiis eh waren, scheinen die Gesetæe
der Geiater in der Oberwelt nach philoso-
phisehen Systemen und positiven Religio-
nen schreeklieh zu seyn; und sie sind
doech nur strenge.



Seehtrehnte Stande.
Seoiĩnso Ekreuden trat der lrohe Schatten

In Elytiens Haineun wieder an z
Treueo Liobo fand den treuen Gatten,
VUnd der Wagenlenker eeine Bahn:

Orpheus Spiel tönt dis gawohnten Lieder,
In Aleesitens Arme einkt Admet;

Seinen Freund orkennt Orestes mieder.
Seins Wallen Philoktet.

oν νrr

n

Lie Idee, es muss in der andern Velt
alles so bleiben, wie wir hier es ſinden.
hält der Dichter für eine entrückende
Idee. Wir wollen aber bemerken, dass
dieselbe den wonigsten Griechen er-
freulieh seyn konnte. Wenn Admot in
seiner treuen Alceste Arme dort wieder
zu sinken sich sehnte; wünschte denn Me-
nelaus nicht, und' Atreus nicht, dass
ihnen ihre Gattinnen Helene und Aerope
nie wieder unter die Augen treten möch-
ten? Wenn Orest seinen Pylades dort
wieder zu ſinden hofte, so fürchtete
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Timon das dortige Wiederantreffen sei-
ner treulõos gewordenen Freunde. Wenn
Philoktet seine siegreichen Waffen dort
wieder zu erlangen wünschte; so mochte
Küknos die ihm von Herkules genom-
menen Waffen (siehe Herakläs Schild von
Hesiod, am Ende) nie wieder erblicken.
Überhaupt, die unzählichen Griechen.
welche mit ihren Lebensschicksalen unzu-
frieden waren, konnten beim Gedanken,
dass es in der Ewigkeit gerade wie hier
seyn werde, kein Vergnügen, nur Ver-
druss empſinden. Wir haben hier, sagten
diese, keine solehe Freuden genossen, die
dés Behaltens und der Fortdauer werth
uns scheinen. Das hiesige Leben ist Stra-
fe, der Tod ist Wohlthat, wenn er
zur Vernichtung oder zu einem L.“

enenführt, wo es ganz anders als hier ist, der
Tod ist Strafe, wenn er uns 2u einem Le
ben leitet, das diesem uns verhassten Er-
cdenleben gleienht. Diese Unufriede-
nen würden sich dah dler unen ich besser
empfunden haben, wenn

Fremde, nie verstandene Ent—
zücken aus jenen Welten sie an—
geschauert ſatten. (Siehe folgendo
Stanze, Strophe 5. 6G.) Denn Bayle be-

22 kitt
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merkt irgendwo durchaus wahr, dais es
der Phantasie jedes Menschen gleich
sey. worin die Glückseligkeit naeh die-
sem Leben bestehen werde, ob im geisti-
gen oder sinnlichen Genusse, ob selbst in
der Auflösung einer mathematischen Auf-
tgabe wenn diese Phantasie sich nur
angenenme Emphfindungen zu verspre-
chen hat.
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J

Siebenzehnte Stanze.
Aber okne Wiederkehr verlohren
KRleibt, was ich aul dieter Welt verlieit;
Jede Freude hab' ich abteschworen,
Alle Bande, die ich selig pries.
Fremde, nie veratandene Entæücken

Schauern mieh aus jenon Weolten an;
VUnd für Freuden, die mich jotæat beglücken,

Tauieh' ich neue, die ieh misten kann.

eo)

1

Ist der Vorwurf gerecht. dass nach de
Vernunft- und OChristus Religion, oder
nach beiden, fremde., nie verstandene i

J

Entæücken uns aus der künſtigen Welt an-

schauern? Ungerecht ist er. Auch
unser Zeitalter denkt sien die künftigen'
Freuden nach der Analogie der hiesigen;
der Sinnliche noch immer wie der Grie-
che und Mahomedaner; der Weise aber
auf die würdigste, Verstand und Phanta-
sie befriedigendeste Art. Den F ünltel- J J
safilderlErdenfreuden erwartet der Weise d ve
dort. Die frohen Gedanken und Empfin-
dungen, welche die Bildung des Verstan-

C J 1
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des und Herzens gewährt, muss ihm
bleiben, weil das Geschaäft der Ausbil-
dung selbst nie aufhören kann, so lange
zein Ich ihm bleibt. Das Entæücken, wel-
ches hier die mannichfaltigen Naturschön-
heiten ihm einflössen, muss auneh dort
ihm bleiben, zu welehem Planeten er
gelangen., mit welchen Organen er beklei-
det werden mag; denn er kann rich nie
aus der herrlichen Natur verlieren.

Der weisere Adm et des achtzehnten Jahr-
hunderts hoft nicht,. wie der griechisehe,
dort in seiner Alceste Arme zu sinken.
Aber den griechischen wie den heutigen

Admet entrüekte doeh hofſentlieh die Zärt-
liehkeit, Treue, Freundsehaft und laebeo
ibrer Alcesten mehr, als die Umarmungen
derselben; sonst waren sie weder werth,
hier ihre Alcesten zu ſinden, noch dort
wieder mit ihnen in Verbinduug 2u kom-
men. Nun, Admet, diese deine treue,
zärtliche, liebende Freundin, die

ihr Erdenleben zu opfern für eine Kleinig-
keit hielt. um dein Leben erhalten, diese
Freundin triſst du wieder in der andern
Welt, nur die umarmende Gattin
Aleeste nicht. Verlangst du sie dort
wieder zu linden, entzückt dich der Ge-
danke der Wiedervereinigung? das heiast:
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weissest du ihren Werth zu schätzen? Ver-
dienst du es auch, sis einmal wieder zu
ſinden?,

Menseh! geniesse die Erdenfreuden
mit dem immer gegenwärtigen Gedanken,
dass du nicht bloss Thier, sondern auch
Geist bist. Oder, gleichviel, versage dir
die Vergnügungen, bei deren Genuss dir
der Gedank' an Gott und Unsterblichkeit
unwillkommen und unangenehm ist; so
bist du nicht nur ein geschmackvoller Le-
bensgeniesser, sondern kannst aueh bes-
ser als der Grieche die Freuden der künf-
tigen Welt berechnen, aus weleher dann
keine ganz fremde, nie verstandene Ent-
züeken dieh ansehauern. Kurz, denke
wie einer deiner würdigsten Zeitgenossen:

»Was helfen alle Sehätze der Natur,
»wenn man sie nieht geniestt? Aber,
»kann es nieht Genuss (ZTinseneinnahme)
»für diese uncl die andre Welt, für das
vSiehtbare und Unsichtbare, für das Zeit
„kehe und Ewige zugleieh geben.

e) Hĩppele Kreus- and Quor-Zũge des Ritten
A bie Z. Theil i. Seite au6.
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ero
VUud für Ereuden, die mich jetet beglücken,
Tausch' ich neue, dio ich miaten kann.

Es muss alles beim Alten hleiben.
meint unser Dichter, wenn der Phantasie
wohl seyn soll. Dies elben PFreuden,
welch' uns hier entrütken, müssen wir in
der Ewigkeit wiedèr fſinden oder wir

4mchten sie lieber missen. Aber ganz
verschiedenerBbeschaffenheit sind
doch schon dieFreuden desKnaben-, Jüng-
lings- und Mannes Alters. Hiernach
würde die Untersuchung, aus welchen
von diesen drei Zeitaltern die Freuden
in der Ewigkeit fortdauren sollen, viele
Ahnlichkeit mit der Frage längst 2ur Ge-
wissheit gekommener Gelehrten haben:
ob wir mit unserm Knaben- oder Jüog-
lings- oder Mannes- oder. Greises-Kör-
per auferstehen werden? Eine Frage, die
unsern Vorfahren Stoft zu sehr ernsthaften
Betrachtungen und uns zum Lächeln dar-
zeboten hat.

Der Embryo. indem er dureh die
Gebuùrt ans Lieht tritt weint. Was
sagt sein Weinen anders, als: für Freu-
den, die mieh jetzt im mütterlichen
Schoosse beglücken, tausch' ich
neués die ieh missen kann?

n
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Ihr grausamen grieechischen Götter, war-
um liesset ihr mieh nient ewig Embryo
bleiben! Iech verlange nun einmal nicht
die neuen Freuden des KRindes-, Knaben-,
Jünglings- und Mannes-Alters.

Eröfne dem Knaben, welche Ent-
zuüekungen seiner im Jünglingsalter war-
ten; seine Sinnliéhkeit wird antworten:
immer möcht' ich Knabe bleiben; iech Un-
Sglücklicher soll Jüngling werden, und
kür Freuden, dies mieh jetet be—
tglüceken, neue tauschen die.
iah missen kann! Nöcht' ich doch
wenigatens im silbernen Menschenalter ge-
boren seyn, in welehem, wie mein Vater

mir enzählt hata
4Nundari ikie Aan  Aie: aottzeneas Nlitter

druabrie
Ibren wachtienden Sobn!

Heciori Tagewerke. G. 1. v. 128.

Mache endlich den Jüngling mit
den Freuden des maännlichen Alters be-
kannt, mit dem saligen Gefühle. der Welt
nütæzlich zu werden, mit dem Glücke der
ehelicheu Liebe, mit den häuslichen und
Vaterfreuden; seine Sinnlichkeit wird er-
wiedern: warum darf ich nieht Jüngling
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bleiben, warum nicht aus dem jetzigen
tauschenden, aber reizenden Augpunkte
æwig die Welt betrachten? Warum muss
ich doch Mann werden und für Freu—
den, die mieh jetet beglücken,
neune tauschen die ieh missen
kann?

 O! vernünſtle nieht über das, was
»der Mensch miss en kann; ronet leben
»cie ärmsten Bettler bei ihrer höchsten
Dürftigkeit noen im Überflusse. Ge-
»steh der Natur nicht mehr zu, als die Na-
»tur bedart: s ist des Menschen Leben
»gerade so wonlfeil, als des Viehes Leben!«

Betraächite vielmehr die unschiddige

Miranda in Shakspears Sturm *v). Ist
sie nicht eine glückliche Braut? Bei ih-
rem Ferdinand zu seyn, mit ihm zu re-
den. ihm ins Auge zu schauen, immer be.
Kkannter durech seine Reden und Handlun-
tgen mit der Güte seines Verstandes und
Herzens 2u werden; dies macht einzig
ihre Freude aus. Ist sie nieoht glücklien?

Aber doch nicht so sehr, dass sie nicht
noech

11
Shakapeara Lear. Act. a. Sc. 4.

ar) Shakepeare Tempatt.
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noch gliüekliecher sollte werden kön-
nen. Sie will nicht seine Braut für immer
bleiben;. Ferdinands Gattin vünscht sie
zu werden. Und doch weiss diese lie-
bens würdige Unschuldige im mindesten
nieht, was dieser Wunsch in sich fasse.
Sie kennt nicht den Zusammenhang. in
welechem das Ehebündniss mit der Wiege
und den Mutterfreuden stehet. Sie be-
greift endlich wenig aus dem Berichte ih-
res Ferdinancdl, dass sie bald mit ihm von
ihrer Insel (ausser der sie nichts kennt)
wes. nach einem Königreiche Neapel rei-
sen und dort Königin werden solle. Kurrz,
fremde, nie verstandene Entæzük-
Ken schanern sie aus den ihr
fremden Welten des Ehebundes und
des Königreiehns Neapel a

»Sie freuet tich und bebet dochi.
lopstocæs (Wie wird mir dann eto. D

Was macht sie beben? Was lässt die frem-
den Entzücken sie anschauren? Das
Gefunl ihrer Inwürdigkeit), wie sie
dem Geliebten gesteht. Sie vird nichts
in die ihr fremde Welt hinüberbringen, als

uul
Dauelbit  Act. 5. Sc. 1.

tr) Datelhut.
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einen dureh ihres treftichen Vaters Erzie-

hung gebildeten Verstand und ein schuld-
loses, schönes Hera. Dies ihr reines Heræ
legt ihr dieselbe Frage vor, welehe Kants
reine Vernunft aufwirft, d e Frage: hab.
ieh mich der mir zubereiteten Glückselig-
keit auch würcitg gemacha? Bin ich,

Eret eechezehn Sommer ſalt,
Unschuldig und nichis weiter,

Llaudius.

nhin ich zu meiner scehönen; und wiehtigen
Bestimmung vorbereitet genus So
stellt uns die Natur (denn sind Shakspeare
nnd Natur nieht Synonyma?) ein vernünf-
tiges, vortrefliches Wesen dar, das in einé
ihm fremde Welt hinüber soll.

Miranda empfing auf einer Inseol die
Bildung dureh ihren Vater Prospero. Und
welch ein Vater ist dieser! Sie bemerkte
von Jugend auf, wie unendlieh derselbé
über tie erhaben sey. Er besitzt ausser-
irdische Kräfte; er kennt alle ihre Unter-
nehmungen, weiss alles, was sie mit ih-
rem Ferdinand geredet hat; er ist un-
riehtbar bei ihr. Sie denkt und thut
daher niehts, als was sie vor ihrem guten
Vater verantworten kann. Aus Mirandas
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ganzer Erziehung, aus allen ihren Hand-
lungen und Reden sehn wir vorher, dass
sie in der künftigen, für sie ganz neuen
Welt Neapel. wo sie alles wie durch ver-
anderte Organe betrachten wird. doch 1

gleich an ihrer reehten Stelle seyn wird,
sie mag dort Königin oder Hirtin werden.

J

Aber zur Hauptsache. Wird diese
Miranda in ihrem glücklichen Zustande (in
welehem wir sie nach Snakespeares Daratel-

lung auf, der. Insel noch finden) wird sie.
da Prospero ihr sagt, dass sie bald nach
dem ihr fremden Neapel übergeschift
den  solle. traurig denken oder rufen: für
Frquden, die mieh jetet beglük-—
Kken, soll ieh neue tauschen, die

ieh mias sna a Go denkt und
spricht sie nicht.  Sie freut aieh vielmehr.
obgleich mit einer Art Schauer, ihrer künf-
tigen Bestimmung. Sie bittet sogar ihren
Vater, dass er im Buche des Schicksals
nachsehn wolle. wann der Zeitpunkt des
VUberganges 2u fremden, nie empfunde-

nen Entzüeken erscheinen werde. Pros-
pero befriedigt ihre, Neugierde
nichte und nun geniesst Miranda froh
und zufrieden ihr erstes Leben auf der In-
sel im Beaitre des und der Guten um ihr

H 2
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her und-freviet sich im unetrtaflicen Ge-
nusse der glücklichen Gegenwart einer
unbekanuten, glüeklicheren Cukunft:

J nee Tueeee—Adroe or αααο νν v, tον
iaah. 3Alið Rairt iie!der Zeit zur Schiffahrt, bis rie hei

annaht.
Heæsiods Tatenèrke. V. Gas.

ll5—VUVnsterbliehe! fragt eure Phantasie,
was für Vonstellungen sie sich lieb er von
der andern Welt machen willy der Mi-,
randa. oder der Griechen ähnliche Vor-
stellungen? Sicher entseheidet die Phanta-
sis für Erstere, weil sie schon. das Am-
geonehme in dem Wechsel der ganz
verschiedenen Freuden des Knaben-, Jüng-
lings- und Mannes-Alters kennt; falglich
aus diesem Grunde sohon von der andern
Welt lieber fremde, nie gangz verstan-
dene, als dies elben: Freudèn erwar-
ten mag.

Nie gan?z verstandene Freuden, sag
ieh. wie dies bei Miranda der Fall war.
Sie vermocht' ant der Insel nichts weiter,
als ihren Vater zu lieben und zu pllegen,
und ihrem Ferdinand die Lasten, weleke-
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Prospera.zu, seiner hrüfung ihim anlgelegr
atte, 2u, grleichtern.  Mae num sise
in der künftigen. nauen Walt. als Rnigin
vqon Neapel- Landęsmutter und Beglücke-
rin vielereſansende ggerdanianne age
s i e, nur mit einem Paar kleäinen Händen,
und einem Paar grossen blauen augen do-
tirt. die dem Vater ein sanftes Lager zu
bereiten und. dam Eerdinand bei seinen
Lasten Muth und PDuldung einzuflössen
vermochten; wie sie so viel einst werde
wirken können, dies blieben ihrer Phan-
tasis nie ganz verstandne Freuden. Sie
wurden ihr aber Jerständlicher. wenn
Ferdinand ihr entdeckte, dass sie als Kö-
nigin von Neapel mit vielen Orga-
nen werde dotirt werden, dass unzähli-
che Händeört nach ihrem Willen sich
bewegen, unzahliche Augen. auf den Wink
ihrer Augen lauschen würden; um in ei-

ner weiten Wirkungsgrenze das Gute zu
vertheilen, was ihr reiner Verstand und
ihr schönes Herz bewirken 2zu können
möglich glaubt' und würnsehte.

Was muss ein Geist, Sokrates Geiste,
und ein Herz, Herberts Herzen ähnlich,
nicht in einem andern Planeten einst wir-
Ken können, wenn die Gonheit (wie Ver.



d 18
ttand und Pnantasie der Philosophen und
VGhyiteri glaubwürdig finden und glauben)
sie dort wenigere Hinderniase- uind meh-
rerte iHülfsmittel bei ihrem Streben nach
Meis heir und Tügend ſinden lässt!
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1 J 2 a 4Heohtzehnte Stanze.
Ksb're Preise vtürkten: da den Ringe

Aaul der Tugend arbritvollen Bahn:
Groiser Thaten hoirlieke Vollbringer

Klimmten au den Seligan hĩnan.
Vor dem Wiederforderer der Iodien (Herkules)

Weigte eieh der Götter atille· Sehaar.
Mureh die Fluthen: leuckitet die Piloten
Voni Ohinp das Zwrillingepaar.

—eeeeeeee
aner

Jueeee2 esLer Dieabter hatte tagen sollen: auf dor
Thatææcnxhnitenællaa ahn  Nenn, auf

der Tagendhaka hatrte- der Grieche
nickt nöthig zu vandeln, um einst hühere
Preise zu erlangen. Herkules, vor dem
sich die Götterschaar neigts, war ohne

LZuveilel ein tapferer, abar 2weifelsohne ein
ungereehter, ausschweifender Mann. Ta-
pferkeit. Vaterlanclsliehe und Freundschaſt

(die Haupttugenden in den Augen der
Griechen) erschöpfen wahrlich das Wort

Tugend nicht; im Lebenslaufe eines Tu-
genihaſten muss ein sieh gleichbleibendes

J

en 1
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und ernstes Streben nach Veisheit und
Rechtsechaffenheit bemerklieh seyn.

Häh'ro Preiie otärkten dort den Ringer.

Dasselbe erwartet der Christ und Philo-
soph von der. Ewigkeit, nur mit dem Un-
terschiede, dass Griſehen auf höhere Preise
bloss dem Grad en win aber auch der Be-
s chaffenheit nach hoffen. Unsre Phan-
tasie ist folglion aueh  hierin reicher. Die
Basis aller. müglichen- Freudempfaänglieh-
Keit  das selige Bewuatseyn einæes rer-
miüdenden/ Strebens nach Vervolltomm-
nung ist schon in diesem ersten Leben in
die Seele des tugendſialten Weisen gelegt.
Diese Grundlage ist unzerstörbar und
hangt im imulestert nieht mit den Rüinfti-
gen Verluderungen der Organe zusam-
mn; rid- auf ihr. kKüönnen. in dieser und
in der andern Welt alle migliche versehie-
denartige entaückéende Gedanken uncl Em-
pfindungen gébauet werden. di—

Ganz anders verhielt æn sieh mnit. den
Erwartungen des Griecheni Dies elben
aber verschönerten Préiset erwartet'  er
dort:“  Wie arm blieb hier seinen Phanta-
sie, deren Symbolum stets war und bleibt:
Variutio delectat! Wir wollen uns dies
in eineni Beispiele anschaulieh maehen.
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In der sechsrehnten  Stanze sang der
Dichter:

Orpheus Spiel tönt cin der Eirigkeitj ale gewohn-

234
ten Lieder.

Wohl. Orpheus kann sonach seinen ewi-
Ben Freudengenuss herechnen. Er weiss,
wienmanthe enteickende Stund' ihm seine

Harle, verschaft hat; die Töne, weleh' er
ihr, zu entlocken versteht. werden ihn unid
die: Himmischen in. der Ewigkeit. oft be-
nubern. Aher, es giebt in aeinem Erden-
leben vislo Ginndem in wæalaben cie. Seels
desKiinstlers nicht gestimmt. ist, sich des
ipiiledar bestgestimmten Harfeau freuen;
Stundenan aelohen ihnrsogar seine Kunst
Aanekelt; Stunden, in welchen,
aelbet anugh. nufgelegnieta: avin. A uditorium,
es bestehe ddassalbe aus Guttern, Men-
Sohaen, Bärimen, ateinen ocder Thieren,
ar nicht, oder doæh nioht mit dem Ent-
.ziiatenthoreht, welches er vertangt, und
das aaine einzige helohnung seyn soll.

Mvier wena Orplieus sinst vorZeus spielt,
vnd diesem Gotte wandelt plütelich die
Eaune an, die siech Sauls bemũäehtigte, als
uvyid vor Latrtnem spielte; oder wie wenn
AMomus (Zeus Hofnarr) einst des Orpheus
Spiel mit dem Ausrufe unterbräche: epiel'
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ein andres Lied, an diesem haben wiĩr uns
satt gehört? vie unglücklieh müsste
durchaus der beleidigte Künstler sich füh.-
len! überhaupt ist die Vorstellung ei-
nes Orpheus: ieh habe mit unendlicher
Mühe inich zum Meister im Harfenspiel
gemacht, und datür schenkt- mir  einst Zeus
oder das ohrlose Verhängniss das Glück.
ewig die gewohnten: Lieder meiner
Harfe zu hören und hörerqu latten. aut
serst kräünkend. Linst zeigte ein Künst-
ler vor Alexunder  das Meistbrstüek, Erb-
zaen dureh ein Nadelöhr zu werfen. )Der
Känig liess inm zur Belohnung eine Tonne
Erbsen schenkengr damit er unsndlich ft
aich dies vergnügende Kunststüek. wiedei-
holen könne. Orpheut und der Erb-
senwerfer werden folglich einerwie dor
andre belohnt. Aher wie belohnt? loh
beneide sis. nidht. da ieh glaub. hiniu-

aetzen zu dürfen, beide vev die nen koi-
ne andre und besste Art der Belohnung.
Denwy Orpheus wahnt, seine ganee Be-
nritnmungals Menischedaduroh erreieht zu
heben, dass er ein Instrument zu beherr-
zehen verstoht; glaubt' er dies nicht. so
würde seinePhantasie ihm niekt iein gau-

ue t,
e) Quinuſiun: lnt. Orat. L. a. C. ao.

2
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zes ewiges Heil in den gewohnten Lie-
dern seiner Harfe-darstellen. Und doer
Erbsenwerfer wähnt gleichfalls seine Ta-
lente mäglielistgut verwendet zu haben;
weil. er für sein Meisterstück Belohnung
terwarter. 9 Den schönen Wissenschaf- να,
wten soſlte nur ein Theil unsrer Jugendge-
hören; wir haben uns in vichtigeren
Dingen zu üben; he wir sterben. Ein
»Alter, der semne nanee Lebenszeit über
nichts als gereintſnat; und ein Alter. der
seine ganze Lebesnsebit über niohti ge-
vikan irat, als dasner aeinen Athem in ein
olr mit Lehurn elassen: von aolehen
ſten vvweifte tid seht, ob sie ilre Be-
itirniauiguerrerentiaben. Nach den
Woretellungen: deliGetildetbn unsers Jahr-
hunderte gier euriades Verr-
und Schöne dem Mensthen zeinve Werth;
und nur diese Richtung aichert ihm, nach
dem Glauben Jener, sein weiteres, gutes
Fortkommenin der- Evngkeit; er mag
übrigens Arzt oder Riohter, Volkslehrer
oder Kaufmann, Bürger oder Bauer, Har-
fenist oder Erbsenwerfer seyn.

Sagt Leoaeün z. Siehe gelebrt. Brieferechuol
awitehen Lesting, Mendeliiohn und Reiske.
dSoiie a45.
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Wie unendlich reicherer Stoſf 2 um
Ringen auf der: Tugend arbeits-
vollen. Bahn zur Seelenruhe und Hof-
nunsg liegt inidieser Vorrtellung And Vie
viel erfreulieher ist sie daher für d ie gan—
ze Menschheitl- Unser Streben nach
Weisheii.und. Tugend, welehes schon hier
uns in manghen Stüekan weiter führte,
lässt uns hoffen, dass vrir. aueh dort den
Bewohnern der andern Væltennuher kom-

men veercden. Wex aher!unter, dan Grie-
cher: haise Hofnunq- it zud one

li g anu haänanzuk limmen? vrert ainæ
der he vrligheeſvollhæing gr. ſ
2ih aa Dat klainata, Menzehen-
theil  kann  grassaaidljateni-rollhingen;
folglich. waroder uuendlieh, grössns  Lhail
des grißchisehe Asuschonalters ar, kehi
nen Hofaung ehrut ſinat rannt glück
Ueh. u vr α  νοανο mot enürt,? hirit.
ana inüi n ſoie gam—ö aaœ aurt. brtit

cearg eο  niss ,raot. dar  nab
viia s iieern ν ν  o “οvk)eαtν oitott bο c.  icdit
 au raguütt anriutat  au bo

vtiorynette ehbo tein

 dotclolch  d agnch C
et. uu guues: ĩ cocloriren
“1 æde suse?

⁊27



t, er1Neunzelnte Staänze:.
112.

Schiõne Welt. wo biet du? Kebre wieder,
Holtes Blüthenalter der Natur!

Aeh, nur in dem Feenland der  Lieder
Lebt noch deino goldno Spur.

Aurtgeatarhen trausrt, das Gefilde, E
Keine Gottheit zeigt eich meinem Blick;
Aeh von jenem lebeniwarmen Bilde

BRlieb aur das Gerippe mir zurück.
4

n

Kehre wieder! Wenn vir hierauf
antworten: dies vst nachtemuglieh,
weil unseoreielügenena)νννννο]ννn ihrer
Phantasie keine ungereimte Vorstellungen

der Mythologie mehr zu verstatten vermö-
ZSgen, weil letetre jetat nur noech in heitern
Stunden. die Einbildungskraſt angenehm
beschäftigen, aber nichts 2aur Beruhigung
und Belehrung in Ansehung der wichtig-
sten Angelegènheiten des Mensehen „vir-
ken kann! wenn wir so antworten, be-
friedigen wir keinen Lobredner des grie-
echischen Zeitalters. Denn er erwiedert:
das gerade verdriesst mich. dass der kalte

2

n

uee
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Hauch der Vernunft mein goldenes tdter
enthlüthet hat.

Unsre Antwort muss so lauten: die
Wiederkehr jenes Alters ist gar nicht nö-
thig. nieht wünschenswertn. Wir haben
bei dem Tausche nieht an Lebensfreude
verlohren; wondern gewonnen. Diese
Antwort befriedigt den, weleher gegenwär-
tige Kritik gegründet und unpartheiiseh
ſindet.

Das goldne Blüthenalter der
Natur steht im Grunde vor jedem Men-
schen in jedem Zeitalter offen da. Das
Gelſilde stellt sieh nieht ausgestorben, son-
dern belebt der Phantasie dar, viele Göt-
ter, oder Ein Gott möge sich ihrem Blicke
zeigen. Der ganee Unterschied berult
darauf: im goldenen griechischen Zeital-
ter war die Phantasie Gebieterin und be-
fahl der Vernunft: heisse ohne Untersu-
ehung alles gut. was mir behagt. Das
ehristliche und  philorophisehe Menschen-
alter hat die Vernunft auf den Thron ge-
zetat, die jetat zur Phantasie sagt: du
magst alles das nach Willkühr verstchö-
nern, was ieh nur erst als wahr oder

p venigstens wahrscheinlieh und
unwidersinnig erkannt habhe.
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Die gordue Zeit Wokin ſet cio gellohn,
Nach der eich jedes Hera vergebens iehnt!
Da aut der freien Erde Menschen rieh
Wie ſtohe Heerden im Genuss verbreiteten;

Da ein uralter Baum auft bunter Wieae
HDem /Hitten und der Hirtin Schatten zah,
Ein jüngeres Gebüsch die zarten Zweitze

Um ehnsuchtavolle Liebe traulich achiang;
Wo klar und uitill auf immer reinem Saude
Der veiche Fluts die Nymphe canſt umling;

Wo in dem Grase die geseheuchte Schlange
Dniachüidlich aich verloht. der kühne Faun,
Vom taplern Jüngling bald beatraft, euilloh;

Wo jeder Vogel in der freien Luft
Uni jedes Thier. durch Bert und Thäler achmeifend,
Zum Monachen eprach: erlaubt iet, wantze-

källt!ein Freund, die eoidne Zeit iet wohl vorboĩ
aaaAllein die Guten witirin ·noruek:Und aoll ieh dir gertehen, wie ich donter

Die goldne Zeit, womit der Dicbter uns
Zu achmeicheln pllegt. die echäne Zeit, aie war,
So scheint es mir, io wvrevig alt aie iat.

L Uand war rie je. 20 war tis nur gewies,
Wai ile uns immer mieder werden kann.
Noch trafſen iich verwancdto Seelen an.

Vad ibeilen den Genutt der ichönen Welt;
Nur in dem Wahlepruch änclert eich, mein Freund, 4
Em einzig Wort: erlaubt int. was tiebeiemt.

9—

Göthes Torquato Tasio. Aufa. 2. Aultr.
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Zwanzigste Stanzer
Alle jane Blüthen aind gelallen
Von dos Nordes wvinterlichem Wehn.

l

Einen zu boreichern unter allen,
Mueate diese Götterwelt rertehn.

Traurit aueh' ich an dem Sternenbogen,
Dich. Selene. find' ich dort nicht mehr3
Durch die Wälder rut' ich, dureh dise Wogen,
Ach, die wiederhallen leer.

 et)*e r J
ſnLiese, eine der kerrlichsten Stanzen des

unsterblichen Gedichtes, rühirt aufs äus-
serste, so lange die Täuscherin Phantasie
allein die Wortführerin ist. Darf aber
die Vernunft ein Wörtehen reden; so
leuchtet uns die schè ne Lüge der Phanta-
sie ein.

Lass miech, ruft die Vernunft, deine
Diehtung, liebe Phantasie. analysiren und
paraphrasiren. Unrecht werd' ich die
nicht thun. Du sagst:

Einen au bereichern unter allen,
MAuaste jene Götterwelt vergenn.

Der Fine jist der Gott der Vernunft und
des Christenthums. Ich will zuerst dies

aufk
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auf seinem Werth beruhen lassen; aber dir
deinen Vorwurf zurückgeben:

Einen au bereichern unter allen

Muaate jene Sötterwelt onteotehn:

Dieser Eine war das Schreckenverhäng-
niss, dies allein allmäehtige Unwesen der
Dichterreligion, dem alle Götter und Men-
schen unterworfen waren und blieben.

Aber dein Ausspruch ist in sich falsch;
nicht

Einen zu bareichern unter allen!

Nein, Phantasie, nein! Sondern:
Alle au  bereichern unter Einem

Mueito jene Göttervelt vergehn.

Alle wurden, alle, sag' ioh, bereichert
unter der Vorsehung des. allmiehtigen, lie-
bens würdigsten Wesens, das jodes ein-
zelnen Menschen ewiges Sehieksal vorher-
sah, das Ganze dieses Schicksals ord-
net. Unter den Griechen konnten nur
die, welche glänzende Thaten verrich-
teten, oder schimmernde Talente besas-
sen, siehn Glück von ihren Göttern ver-
sprechen, und nur in dem Falle, wenn
das Schreckenverhüingniss nicht ihre Gön-
ner entthronte.
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J

*

Ein und ewanzigste Stanze.
Unbewuiset der Freuden, die tis techenbet,
Nie entaüekt ron inrer Trelflichkeit,

4Nie gewahr des Armes, der aie lenket,

Reicher  nie duren meins Dankbarkeit.
Fũhillos aelbat ſũr ihres Küastlert Ehrse,

21

Gleich dem todten Schlat der Pendeluhr, q
Dient eio ĩnecntiueh dem Getetæ dar Schwerse,

teDie entgötterto Narur.

LäUie jeteige Natur, sagtuiser Dieh-
ter, ist der Freuden, die sie uns
schenket, rieh selbst nieht meir
bewusst. Weleh ein Vorwurfl Dies
war ja zur Zeit der Griechen dærselbe
Fall. Auch nach der Griechen Phanta-
rie war dio Natur, das Universum, wie
nach unsrer Vorstellung. sien der Freu-
den, die nicht sie. ondern die vermit-
telst ihrer den Menschen geschenkt wur-
den, unbewusst. Die Natur war mit un-
zahliehen Gottheiten erfüllt, und mir diese
Spender der Naturgaben waren sieh ihrer
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zelbst und des Guten bewusst, welches sie
vertheilten. Den Sonnenwagen war in
den Augen der Griechen eine eben so leb-
und bewusstlose Maschiene, wie der Feuer-
ball in unsern Blicken ist; nur der Wa-
Zgen-Lenker, Hälios nur war sieh sei-

ner bewusst. Der ganze Unterschied f
in unsrer und der Griechen Vorsteltung
besteht folglich darin, dass nach der Dich-
terreligion unzähliche Gottheiten sich

J

der Freuden, die sie ſchenkten, bewussn

waren, nach der philosophischen und  4—
christlichen Religion hingegen Ein höch-
stes Wesen sich des Guten freuet, das es jJ
verbreitet. Ja, nach den Vorstellungen
der Katholiken ist eine Menge der fleili-
gen noch jetet Spender, wenigstens Erbit-

ter der Gaben.
21

Wir wollen hier schlüsslich bemerken,
wie widersprechend oft die Fordrungen
der Phantasie, welehe nicht aut die Ein-
rede der Vernunft hört, ist. Unser
Dichter will: die Natur soll, wenn sie
unsern Sinnen gelallen will, von ihrer

eignen Prefflichkeit terührt
seyn. Ein andrer Diehter, Voltaire,
verlangt. die Goitheit solle, wenn sie uns
behagen will, nicht von ihrer eige-

12
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J nen Treffliehkeit gerührt seyn.

a.i
Denn Voltaire tadelt es. (in seinen theo-

rat logischen Schriften wenigstens zehnmal)

ſ
dass nach der jüdischen Religion Gott sich
seiner Werke in dem Ausdrucke freuet:
er sahe an alles, was er gemacht hatte, und
siehe, es war alles sehr gut. Wer kann
es sonach der Phantasie recht machen?

J

1

—2
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Zwei undzwanzigste Stanze.
6

Mortzen wieder neu aich an enzbiadan.
Wüblt aie (die Natur) heute tich ihr eignet Grab,
Und an ewig gleicher Spindel winden
Sich von aelbat die Monde auf und ab.
Müceig Lehrton zu dem Dichterlancde

Heim die Götter, unnüta einer Welt,

Die. entwachten inrem Gingelbande.

Sieh. durch eignes Schueben hält.

TD

u

ua3Lin srehlimmeres Beispiel von der Entgöt-

terung der. Natur, die Christenthuni und
Phnilosopht Bewirkt har pe. Rotunte uxser
Diehter nieht wählen,  als das in dieser
Stanze enthaltene.

Kopernikus, Tyaho Brahe, Newton
u. a. haben sieh dureh ihre Entdeckung
uncl ihre Beweise, dass unsre Erdkugel
sich durech eignes Schweben erhält, nieht
nur um die Menschen, sondern auch um
einen bedaurenswürdigen Gott aus dem
Griechenalter verdient gemacht da sis
den Titanen Atlas von der langen Qual
befreieten, den Himmel zu unterstützen.
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fünl und dreissig tausencl neun hundert

neun und neunzig Götter der Griechen
waren folglich zur Erhaltung des physi-
schen Gleichgewichtes der Welt vor
Kopernikus Zeit so unnüt2z, als nach
derselben. Sie bedarften des Gottes At-
las Schultern noch, damit der Himmel
nicht zum Erdball herabstürze. Ind aueh
dieser Ganzgott Atlas bedurſte noch, dass

der Halbgott Herkules ihri ant eine Zeit-
lang in seiner beschwerlichen Arbeit ab-
löse.

Der Phantasie kann olnmöglieh soleh

ein lebender Pleiler, uie Atlas war, ge-
fallen; sie hat für inn keine andre Em-
plindung vula-Ajtleid. Behaglich ist iind
bleibt ihr hingegen die Vorsteſlung, von
schwimmenden Welten, alle bewohnt von
vernüuftigen MWesen, die amter der Al-
wissenheit des liebenswürdigsten Wesent

ihres Daseyns und Lebens froh seyn, uncd
immer froher werden können und sollen.

2
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Drei und zwanzigete Stanze.
Freundlos, ohne. Bruder. ohne Gleichen,

Keiner Goöttin. Leiner lrd'uachen Sohin,
Neiricht ein Andrer in des Aeihers Reichen

Aul Satutuus umgestürgtem Taron..
Selig. eh ieh Weren um ihn freuten,.

 Seſßig ĩm entvslterten Gefild. 2eu
 Giehnt or in dem langen Strom der Zaiten'

Ewitz nur vein eignes Bild.
1ünn 42 J4Q4— —ÛHreundlae?  Weder Saturn: nockde

sein Vater Ipanos. noch soiniSohn Zeus
hatten nach. mahunn. Mistan. gineu einzi-

gen wahren Frennd, una varen nnelr mei-
Hem Dalürhalten auch Kkaines Freundes

Merth. ngi nai oen etetMhne Bandert —igh enne Sa-
turns Brüder, ahar  ala aalche Unglückli.
ohe, deren jeder, Ursache. hatte, in eben
qdemSinne wie: Thyestes, seinem Bruder
Atreus (siehe. Senekas Trauerspiel, dieses
Namens) zuzurulen: Agnaseo fratrem!
Jch seh' im Homer und Hesiod uea. wie
inibruderlteh Saturn seine Brüder behan-



delt; wie er, vom partheiischen Verhäng-
nisse begünstigt, dieselben in den Tiefen
der Erde fesselt; bis dieser Misshandler
seines Vatersa von Zeus eutthront wird.
Und auch dieser Zeus, hatt' er Brüder,
denen er und die ihni Freude machten?
Sklaven waren sie, die so oft beim Homer
ihm sagen, dass nur seine Allgewalt sie
zum Gehörsam lenke,

Ohne Gleichen? Usd wo hatte
Saturn veines Gleichen? Bloss dureh
Macht herrseht er über alle. Sein chw ä-
cherer, von ihm besiegter Vater Uranos
war ihm nickt gleien ar Macht. Sein
atärkerer inn überwindender Sohn Zeus
vwar ihn: leder nieht an Machit gleleh.
Ohne Gleiehen ware alebo Saturn in
insieht auf Gewalt, und andre Eigenschaſ-

ten können gar nitkt in Bettaeht kam-
men. Gaturus Ldelthuten hatten nicht
ihres Gleiehen; denn jeder Intergott be-
niss mehrr lguitre Eigenbehaften und in
weit hüherem Grade ala et. ueh Saturns
Sekandthaten ſanden ihtes Gleichen nicht;
denn Uranos“dachte und? handelte weni-
ger schãndlieh äls er; untd Zeus weit sehund-
licher. ü

Fraundlona, okhne Bruder, ohne Glei—
Er
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war also Saturn, der Gott dér Phantassie.
Er htte nur Freunde seiner Ambrosia und
Seines Nektays; sah in den leiblichen Brü-
dern Sklaven und fand weder in physi-
bcher noeh moralischer Hinsicht seines
Gleichen. 1.
 Koineor Göttin, keinde Ird'achen Sohbn.

a Was kann die Phantasie darin Behag-
liches iinden, dass ein geistiges Wesen
jind besonders der höchste Geist Vater
und Mntter hat, des heisst, abhängig
ist. Unser Dichter sagt hier: Ja. es er-

cfreut dia Phautasie mehr, und in der fol-
gendon Stanze; N ein. Wir wollen dort
diesen Widerapruch. ins Auge fassen.

Selitz, ok eien Waeron um ihn frouteon.
„Belig ĩm enteaildirtan Genia.

Sieht er in dem langen Strom der Zeitan

Ewit nur tejn eignes Bild.

Der Sinn lieser Worte kann nur fol.
gender seyn: »Der Gott des Verstandes

„var (nach positiven Religionen und philo-
sophischen Systemen) schon selig, ehe
eine Welt ausser. ihm da war; würd' auch
selig seÿn, wenn alle freudömpfängliche
Wesen wieder vernichtet wirden.« Dies
Letætre muss der Sinn der Worte seyn:
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Seliz im entvölkerten Gelild.

Denn sollten sie nur heissen: selis im
völkerleeren Gefilde: so wiederholten
aie nicht nur tauitologiseh die vorherge-
hende Strophe, toudern verstiessen aueh
wider die Grammatik; weil nur das eih
entvölkertes Gefild genannt werden
kann, in welckem schon einmal Völker
tewohnt haben. Dass iu aberunser
Gott auch wieder sd belits wit vcurner tey,
wenncas Universùum wieder entvölkert,
alle lebendige Verriüifftige, dis iehbesl-
ner frsuen können, veérnithtet wärden:
dies ist eine Idee, welehe' der. Dichter in
keiner Religidn, Si Keiuem philosophi-
schen: System Rnder;die folglich hier gar
nicht als Vorwurf hätte aufgestellt werden
sollen, da er nicht treffen kann. Aber
unser. Gott war doch

Seliz. oh lieh Woreh il Rn frouten.

Welehe Vorstellung ist der Phantasie
willkommner, die. der Dickterreligion:-

J e»Mit den Göurern zugleich entetanden die
itterblicken Mentchen!«

oœciodse Tagew. Ges. V. iob.
oder die des Christenthums, und der Phi-v 4

losophiĩe es gieht ein ewiges vwqisegütiges
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Wesen, dem alles das Daseyn verdankt?
Wie arm ist die erstre, wie reich die

letetre Idee in den Augen der Phantasie.
ehe sie noch dis- Vernunft befragt, welehe
die in sich beste sey!

 Der Grieche musste sich sagen: mein
:Saturn, mein Zeus, ist niehat selig, ob
sich sehon Wesen um ihn her freuen. Ho-
mers Gedichte liefern viele Beweise von

Zeus Sorgen, Hass, Neid, Eifersueht u.
s. W. Gaturn hatte des Vaters Dranos,

sZeus aeines Vaters Saturn Herrschaft zer-
stört. Waren  sie während ihrer Herr-
zaehglt sieher, dass nieht ein stärkerer Ge-
wafuetât viber sie. konmmen werde? Wor-
auk grünglete Zeu zeinaSioherheit Satur-
nus Brüder unatg vot
sSehenkien inn Wrrtereicinuk und Donnor nnd

ſlammende Blitæe,
 Dienen trauend, beharricht nun Zaus die

Götter und Mentchen.
Hestode Götierabst. V. Soq. Sob.

Acoh, er traue diesen nicht zu sieher! Er
hat in Poseidon, Aidaàs, Aräs, Häfaistos,

mäehtige Wesen um sich her, die alle schon
einmal von ihm vbeleidigt sind, die ihn
alle fürchten, aber auch hassen. Kann
demnach Zeus sich selig empfinden?
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Necenite eat, multot timeat, quem multiĩ tiĩmont.
Der fürchtet viele, welchen rielo fürehten.

Maeros. Saturn. L. a. C. J.
Jeh habe nie das Gewiecht des oft wie-

derholten Einwurfs wider die Glückselig-
keit des vollkommenaten Wesens finden

können: daas die Gottheit vor Sehaffung
des Universums weniger glückselig sicn
habe empfinden müssen, als naeh der-
aelben. Ieh vill mieh durch eine In-
stanz erklären.

Als der Geist des Dickters folgende
vortrefliche Strophen schuft:.

eslek um dien her
»In Gottae horrliehon: Nutur: Auf Freiheit

slet eie tzegründet und mie reieb iet aio
»Durch Freiheit! Er, der grosie Schöpfer, virle
»la einen Tropfen Thau den Wurm nnd läut
»Selbat in den todien Räumen dar Vervwerung

 HDie Willkühr aĩch orgötasn. Er. der Erebeir

1

Euntæeũckende Erechieunnt nickt 294 ttören,
f Er lũuat des Vbels irauanvollas Hesr J
eila eeiner ſebspfunt eber toben ihn

Den Kũunatler vird man nĩeht tgewabhr, bercheldon

sVerhüllt er rich in erige Getetze;
»Di e aieht dor EFreigeint, doeh nicht inn. Wou
Eis Gott? eatzt er; die Welt iet aien genug

Und keinert Chritten Andacht hat ihn maebr,
 AaAlse diereor Freigeisu Läatarung. zoprietonl.“)

Dom Karlos. Aulæ. 3. Aulir. 10.
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als des Dichters Geist diese Strophen

sachuf, empfand er da nient die Wahrheit
und Schönheit ihres Inhalts, ward er nicht
gerührt von ihrer Treflichkeit? Und doch
lagen sie damals nur noch in seinem Gei-
ste, waren noeh nicht ausser ihm da.
AMusst' er nun diese kleine Welt voll neuer,
schöner Ideen erst darum auls Papier
werfen, erst darum dureh den Druck
der Presse vor den Geist andrer denken-
den Wesen bringen, um sich selbst
derselben mehr freuen zu können?
Mussten erst andre sagen oder denken,
dass jene Strophen vortreflich sind Wur-
de dureh die Mitkenntniss und Mitfreude
von Lesern der Strophen Inhalt wahrer
und iehöner?

Wenn der höchate Verstand ewig mit
Einem Blicke alle Welten in ihrer mäg-
lichen. individuellen Vollkommenheit um-
fasste; war es nicht für inn selbst
gleich, ob sie ausser ihm da waren oder
nieht? Konnt' er sich ihrer nach ihrem
Werden mehr freuen? Ohnmöglich.
Er schuf, er liess ie werden, nicht um
sien um Lebende 2u beglücken.

Die Seligkeit des vollkommensten Wesens
wäre höchst unvolllkommen, wenn sie
durech Mitfreude und Lob andrer WVesen
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gewinnen oder dureh Tadel und Verdruss
derselben verlieren könnte. Auch in die-
ser Hinsicht ist Leibnitrens Bemerkung
vortreflich: 9 »Gott vernachlässigt keins
»der leblos en Dinge einmal; sie haben
»freilicn kKeine Empfindung; Gott aber
»hat Empfindung für sie. Er vernach-
»lässigt die vernu nftlosen DThie-—
»re nicht; sie haben r2war keine Er-
nkenntniss; die Gottheit aber hat Er-
»kenntniss kür sie. Den geringsten wah-
»ren Fehler, der in der Welt seyn möch-
»te, würche Gott sieh selbst ver—
»weisen, wenn ihn 8gleich nie-
»mand bemerken sollte.«

Theodie. 9. 246.
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Vier und zwanzigste Stanze.
Bürger des Olyemps konnt' ich erreichen;:
Jenem Gotte, den tein Marmor preist,
Kounte einat der hohe Bildner gleichen.
Was iat aeben dir der höchbete Geist
Derer, welche Sterbliche gebaren?

Nur der Würmer Erater, Edoelster.
Da die Gotter menschlicher noch waren,
Waren Menichen göitlicher.

ô

Bürgor des. Olymps konni' ich etreichen.

Lie Götter der Dichterreligion waren
denn freilich leieht zu  ν ee Der
Dichter hätte sagen können: Bürger
des Olymps konnt ieh übertref-
fen! uud wir würden ihm Beifall geben

miüssen.
Aus dem Erdenwandel Eines edlen

Griechen lassen sich ungleieh mehr schöne
Gesinnungen und Thaten, als aus dem
Himmelswandel vieler müssigen Bürcger
des Olymps aufeahlen. d

Das griechische Menschenalter sah
iiber sich und unter sich ein Thierreiech.
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Der Mensch wandte, um zu herrschen.
einen Theil seiner Macht an, die durch
kluge Anwendung die Stärke der Allge-
walt erhielt. Aber unter ihm bot der
Lövw' und Tiger jederzeit seine ganze
Stärke auf. wenn er siegen wollte. Eben
s0o über ihm der Gott Zeus, wenn er seine
Feinde überwinden will:

Linger konnte Kronion nun seine Stärke nicht
züßzeln.

plötalich besealte eio inn, und er wandteo die
zanze Gemalt an,

Hocsiode Götterabat. V. 687. 688.

Der Mensch Alexander ward als Knabe
dureh Klugheit der Herr eines Pfer-
des; aber als Mann bei wachsender
lugheit ein Herr der Erde. Der Biber
und Vogel unter ihm bauete seine Woh-
nung hingegen im zehnten Lebensjahre
nieht besser als im 2weiten. Und der
Gott Zeus über ihm war nach langen
Regierungejahren noch unwissend genug,
rich von dem Untergotte Promätheus be-
trügen zu lassen. (Siehe Hesiods Göt-
terabttammung. V. 555 66o.)

Der guts Grieche genoss die Nah-
rungemittel mit dankbarer Hinsient auf die
Gehber. Die Thiere unter ihin stillten ge-

dan-
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dankenlos ihren Hunger und Durst, und
die Götter über ihm schwelgten bei Am-
brosia und Nektar bis zaum Taumel und
Sehläfrigwerden.

Der edle Grieche nahm bei seiner
Liebe auch auf den geistigen Genuss der-
selben Hinsicht. Die Thiere und Götter
dachkten bei ihr bloss an Befriedigung des

Geschlechtstriebes.

Der griechische Feldherr behandelte
seinen besiegten Feind mit Achtung und
Liebe; aber der Tiger zerfleischte seine
Beute und Zeus schleuderte die Titanen
in die Klüfte des Tartarus hinab.

Der gute und, weise Bürger der Erde
war diesemnach aohon weit mehr als ir-
gend ein Bürger ätr dhißt, und was er
nie erreichen konnte, war bloss die Allge-
walt des derzeitigen Donnergottes.

Waa iet neben dĩr (dem Gotte des Veritandes und

J Christenthuma) der höchate Geitt
Derer, welehe Storbliele gebaran?

 Nur der Würmer Etitar. Edeliter.

Wenn die Augustiner naech ihrer trau-
rigen Sprache den Menschen einen VWurm
nennen; so brauchen sie diesen Ausdruek

K

21
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doch nur in Hinsicht auf die Sinnliehkeit
und den örper des Mensehen. In Hin-
aieht aber auf seinen Gieist, uid am we-
nigsten aut den Geist eines vorzüglich wei-
sen Sterblichen (den die Worte: der,
höchste Geist der von Vreibern
gebornen bezeichnen sollen) ist noch

nie der Arisdruck Waurm gebraucht wor-
den. In deù Augen jedes Gottgllubi-
gen ist der Mensch seinen Verstandes- und
VWillens -Kräften nach so wohl ein. Geist
wie die Gottheit. Seinem thiérischen
Tlieile nach mag man ihn, wenus nicht
anders seyn kann, einen Wurm nerinen.
Er iat folgleh än dieseni: Eæsten Leben der

Würmer Alpha, aber aueh der Geister
krieiteielit ur) Omega; oder wie ihm Hal-
ler ud Pope in Einem Zeitpunkte auk
die Spur kamen:

Ein Mittolding vom Engel und vom Vien.

Gleichviel. Kann es aber dich nieder-
schlagen, o Mensch, dass du Einen Höch.
eten und mehrere Hobe über dich hast?
AMusst du, um dich glüeklich 2zu empfin-
den, wie Cäsar keinen über und wie
Pompejus keinen neben dir wiessen?)

e) Lucan. Libr. J. v. ia.
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Salek ein Wunsoh entspringt nicht aus
dem Glückseligkeits-Triebe; sondern aus
dem Stolee. Vansld ist nicht selbst auk
gewisss Weise für die Befriedigung dieses

deines Vainsqhes gesorgt? Cüäsar wollte
lieber der Erste in einem Dorfe, als der
Zuweite in Rom seyn. Mensek! bist du
nieht der Erste in unserm Dorf-Plaugten;
obgleich (vielleicht) der Detetere in Rom
der Goisterwelt? Kannst  du nieht nach
diesem Leben iaun einen Stadt Planeten
Kkommen; wo du wieder. der: Erste bist?
Liaber! warum aber: der Ersteim Univer-

zum? lst der Mensch doeh gewönnlieh
»lange nicht so eilersüchtig über den Rang,

den br in. der genzen Welt hat, als
nüber dei. welthern er in einem Zimmer
„beheuptest: nirad weana du Einer dar
Vorzüglielistn im gn?en! Geisterreieke
wärest oder vlirdest; meinit du, Ehrgei-
ziger, dass deine Begierde dieh zufrieden,
glueklich werilen kesser Vras halt es dem

Alexandei dass er die ganze Welt gewon-
nen hatte? Er nahm dbeh Schaden an sei-
ner Sesle (Matth. 16. 26. Jer bedauer-
te, den ond vicht erobern azu können;

K 2

Fontenælle Alebr als eins Wolt. ate Nacht.

X
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er daclits wie Rousseau: 9 »vDas; was
wmir fehlt, hindert mich das ⁊u schmecken,
viwas ich habe.» ül

5 1
d

Die Phantasie des Weisen erblickt
nichts Unangenehmes in der Vorstellung
dass ein Unerreichbarer über ihm ist und
bleibt;

III v 1.

Dei Mentehen Grist iit nicht: geeehaſfen, frai
12 au eyufütſden. Edlan iit kein echöner Glück,

 2Ali einem Rütiten, den er ebrt, zu diuen
Gth Toiqꝗ. Tatio. Auls. 2. A. 1.

ν Ê

und nicehts verlĩert eine Zufriedenheit bei
dem Glauben, zn welchem Kants Philosa-
phie ihn führt, dass sein Sireben nach
Weisheit und Tugend, mithin auch seine
Gilüuekseligkeit kein Ziel habe.

9u

 Dochkh endlieh, wenn die Griechen n
ihrer Hofnung, ihre. Götter eintt erreichen
und ihnen gleichen 2u können. Grund
anden; so müssen wir ihre Vorstellung
von der Ewigkeit für die behaglichere
halten.

i 9 Confam.de Reeiuau. Tom.3. ĩ
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Der Dichter simgt:
Jenem Gotte, den rein Marmor preitt,
Konnte einet der hohe Bilduer gleichen.

Wir wollen das Wort gleichen als
dichtrische Emphase betrachten und es in
so laxem Sinne wie möglich nehmen; und
dennoch wird Vernunft die griechische
Phantasie belächeln müssen. Der Künst-
ler Phidias bildete den. olympisehen Zeus
aus Elfenbein mit wundernswürdiger Ge-
schieklichkeit. Aber welche stolze Be-
griffe musste dieser Bildhauer von sich,
oder welehe ärmliche Vorstellung von sei-
nem Gott Zeus hegen, wenn er sich mit
der Hofnung sehmeicheln wollte, in der
andern Welt dem Originale seines Bildes
glei chu werdont:  Souhr ihminnd an-
dern aueh sein Kunstwerk benagte; musst'
ihim doeh die gesunde Vernunft sagen, dass
der Vater der Götter und Mensehen, der

im Nu sich in einen Stier, goldenen Re-
gen ungd Schwan zu wandeln vermochte,
dass dieser Zeus taussnd unendlich schö-
nere Bildsaulen von sich selbst zu schafſen
im Stande sey. Wie konnte der sterbli-
che Phidias diesremnach je den Gedanken
an eine künftige Gleichheit mit dem mäch

tigen Zeus ausdenken. ertragen? Was
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vermochte Pigmalions Meissel Eirie denhö-
ne weibliche aber leblose Form aus Elfen-
bein zu bilden. Aber was vermochte Cy-
therens Zauberstah? dies langsam, miüh-
sam  eeforrnte Bild in einem Augenblicke
zu heiehen; das harte Elfénbein in wei-
ch.s Fleiseh zu verwandeln; das kalte El-
fenbein mit warmem Blute 2u durchsträ-
men. Armsoeliger Meistel! dn soll-
test dich jemals mit Cytherens Zauber-
stabe messen können?

1

Auch die talentreichsten Griechen
Kkonnten nie hoſffen, einst ihrem Zeus,
Apoll. Araäs (Mars) vi, a. zu gleichen. Mag
Orpheus sich einmal schmeiclieln in der
endern Welt dem Apoll. Herkufes dem
Aräs, Alexander demZeus zu gleichen.
Wenn ihr Verstand sie auch nirht, wie
Kant uns., belehrte: »dass Glückseligkeit:
»in der Befriedigung a lier Neigungen,
»sowohl ihrer Mannichſaltigkeit, als
vihrem Grade und ihrer Dauer nach
»vbestehe;« so raunte ihnen ihre Phanta-
sie selbst wenigstens folgendes ins Ohr:
Apoll wird ewig den Sonnenwagen len-
ken, und ien Orpheus werd' in der an-
dern Welt. ihm etwa begegnend, aus wei-

chen müssen, um nieht übergefahren zu
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werden. Atüs wird ewig Cytherens
Liebling bleiben; und ien Herkules
werde mielr vor Neid verzehren. Zaeus
Handl wird den Donnerkeil und die ſlam-
menden Blitze fassen (So lange nicht ein
mãchtigerer Gott sie ihm entwendet) und
ich alexander muss mich von dem Im-
fange ihrer sieh kreuzenden., selbst Göt-
tetn gefahrlichen, Strahlen entlernt hal-
ten, wenn ich nieht getroffen werden vill.

MWollten sich aber Orpheus, Herkules
und Alexander demohngeachtert nicht von
ihrer HRofnung aut künlftige Gleichheit mit
den Himmlischen abbringen lassen; so
sagié ihnen ihre resignirende Vernunft et-
wa dasselbe, was der Spartauer König
—Damis sagte, als Alexander verlangte, un-

ter die Güttéi qiezatilt u vrerdert: »weil
„Alexander denn gerne Gotr seyn will
vso sey er Gott!«a

EDie pkans ie der weniger glänzenden
Griechenköpfe musste sieli mit der Hof-
nung begnügen, aufs höchste in der an-
dern Welt dann und wann an Zeus Ta-
fel gezogen zu werden. Wie niedersehla-
gend ist jede Lehre von der Ewigkeit, wel-
che nur einigen vorziiglichen Menschen

voraigliche Glückseligkeit verspricht!
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Avoir les mômeos droiti à la kolicité.
Clest pour nous la parfaite, la teule égalits.

Die oinzige, volllommne Gleoichbeii heiett:
Ein zleichet Recht aum Glück. hat jeder

Geist.
oltaire Diacours aur ligalits des

Conditiona.

Venn schlüsslich dies Phantasie der
Jetetlebenden dabei verlohren hat, dass
sie nieht wie der Griechen Einbildungs-
kraft die Erreichbarkæeit des höcheten

Geistoes sich vorstellt; (obgleich auch der“
Griechen Phantasie, wie ich gezeigt habe.
dies nie sich wahrscheinlich zu machen ver-
mochte) so heisst dies: der Gedanke,
auf welchen Philosophie uùnd positive Re-
ligionen uns geführt haben, dass wir
abhängige. untergeordnete We-
sen sind, und ewig bleiben, ist
ein unangenehmer Gecanke.

üdrei und 2wanzigsten Stanze etwas für die
Aber unser Diechter ma in der

Phantasie Trauriges in der Vorstellung
unsers Zeitalters, dass das hüchste Wesen

Keĩiner Göttin, Leiner Ird'achen Sohn,

dass es alo kein abhängiges, unter-
geordnetes Wesen, sondern in und durch

v
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sich selbst alles iat. Kann der Phauta-
sie demnach nur soleh ein geistiges We-
sen behagen, das kein höheres Vesen
über sich hat; so konnte die Phantasie
der Griechen kein Vergnügen an ihren
Göttern finden, deren einige der Göttin-
nen, andre der Irdischen Söhne waren-
Die Götter getallen mir nicht, musste sie
sagen, diese Sähne und Töchter der Himm-
lischen oder Irdischen; aber die Men-

schen behagen mir eben so wenig, diese
Söhne und Töchter der irdischen. So-

nach haätte unsre Phantasie, die sich
doch in der Gottheit wenigstens Ein un-
abhängitges, unbeschränktes Wesen vor-

JJ stellt, viel vor der Phantasie des Griechen J

voraus, weleher die Eingeschränktheit der
Gtter und Merischen vu bereinen hatte.

Aber die ewigen Schranken des
menschlichen Geistes bieten der Phantasie
keine traurige, sondern sehr angenehme
Vorstellungen. Ieh will die schönen Aus-
drücke dreier Schriftsteller, die meiner
Meinung sind, hier a2um Schlusse her-

getzen:»Weleh ein Vorzug, unter Gott die
»Sehwäche eines Menschen und die Sicher-
vheit eines Gottes u haben!«

Seneoca Epiet.53. am Eude.

J J
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»Ach, wie sehön ist es doen, Menseh

»zu seyn! Er hat tausend Freuden, wel-
»che die Götter nicht haben. Schön ist
»das Banti, das die Menschheit bindet.
»Das Geæfühl eingeschrankt zu seyn
»nicht die Tiefen der Natur zu durch-
»schauen, nicht auf Flügeln auf Weltsyste-
»me sich hinzuschwingen es ist schön,
»wie das eines jungen Maädehens, wenn
»ein Jüngling es im Lauf erhascht. teinen
»Arm um dasselbe windet, und den süs-
vsen Raub fest an die Brust drückt.«:

„Wie gross ist die Seligkeit der
»„Einschränkung, die wir doch aus allen
»Kräften zu fliehen suchen! Sie ist wie ein
„kleines glückliches Eiland in einem stür-
»mischen Meere; wohl dem, der in ihrem
»Schoosse sicher schlummern kann! ihn
vweckt Leine Gefahr, ihm drohen Keineo
Stiirme. Aber wehe dem, der, von un-
»glücklicher Neugierde getrieben, sich
müber dies dämimernde Gebirge hinaus-
nwagt, das wohlthätig seinen Horizont
»umschränkt! Lr wird auf einer wilden,

e) L. iak. Siebeo deutscher Merkur. 89. Sept.
Seite 327.

e) Morita Anton Reiter. Theil J. Seite a9
Berlin 85.
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»stuürmischen See von Unruh' und Zwei-
»feln hin und her getrieben, sueht unbe-
»kannte Gegenden in igrauer Ferne, und
»sein Kkleines Eiland, auf dem er so sieher
awohnite, hat alle seine Reize für ihn ver-
Slohren.«

Da die Götter menachlicher noch waren,

Maren Monichen göttlicher.

Dies heisst in Zusammenhange mit
dem Ganzen des Gedichtes: die Men-
echen hatten damals mehr Werth in ihren
eignen Augen; weil ihre Götter für sie
erréienbar waren.

67
Um in meinen eignen Augen Werth

zu haben, muss ieh mich uls ein geistiges
Wesen betraehten, welehes ewig fort seine
Krafte, Anlagen und Fähigkeiten mehr
entwickeln wird. Betracht' ich mieh nicht
als solen ein Wesen; so muss iech mieh
selbet und mein Daseyn verachten; so
geht es mir, dem reichsten Geschöpfe der
Erde. wie den mehrsten Reichen mein
ÜUhberfluss macht mieh elend. Mein Ver-
wmägen, immer weiser und besser. mein
Wunsch, immer glücklicher zu vwerden,
sind mir dann zu meiner MMarter gege-
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ben. Der Menseh wird folglieh (naeh
unsers Dichters Ausspruche) göttlieh in
zeinen Augen und immer göttlicher,
je mehr ihm seine unendliche Fortdauer
gesichert ist und sein Gliick. Wer sichert
nur dem Menschen ewiges Seyn und Heil?
Nicht ein Gott Uranos, der von Saturn,
niecht Saturn, der von Zeus entthront
ward; nicht. der unüberwindliche Zeus.
der wie die unüberwindliche Flotte Ar-
manda iiberwunden werden kanm; weil
er rich bloss auf seine Blitze verlässt.
Giehe Hesiods Götterabstammung V. Soq.
Go6G.) Der leidengeiübte Odysseus hoff-
te, dass sein Zeus ihm in der andern
Wolt Leben and Heil spenden werde;
musst' inn aber nieht zugleieck die kureht-
bare Vorstellung vor die Phantasie tre-
ten:d  wie, wenn dereinst Poseidon ael-
nem Bruder Zeus die Herrschaft im Lauſe
der Ewigkeit entwenden sollte; wie würch
es miri unter Poseidons Regierung,  der
mein unversöhnlicher Feind ist. ergehen?
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deterten stanz2e.
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Deiten Stralhlen mich darnieder achlagen,
Werk und Schöpfer des Veratandee! dir
Nach zu riugen dieb wir Flügel. Waagzen,

Dich zu wügen oler nimm von mir,
NMienm die ernaito, dtrentze Göttin wieder.

Dia don Spiegel, blendend vor mir halt;
lrvre vanſire Schwerter eende nieder,

Spare jene für die andre Walt.
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NHitiet genug nennt der Dichter das höch-
ste Wesen, welches unser Zeitalter ver-
ehrt,iein Weri und zugleidh ei-
nen “Sehöpfer des Verstandes.
Wir duürfen uns,uiir den angegebenen
Zweek dieser Kritic zu erreichen, über
die Wahrheit dieses Ausdrucks gar nieht
einlasten; sondern dem Dichter nur flugs
veinen Vorwurf æurlickgeben.
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Schkiller sagt: ein heutiger Gottesver-

ehrer muss so schliessen: mein Verstand
denkt sich die Gottheit mit diesen und
diesen Eigenschaften folglich ist Gott
ein Werk meines Verstaundes.
Mein Værstand erkennt aher zugleieh die
Gottheit für seinen Urheber also ist
Gott zugleicn der Schäpfer mei—
nes Verstandes, naek der Vorsteflung
des menschlichen Geistes.

nuee

MWas waren derin die Götter der Grie-

chei? Werk e und sceh öpre p
der Phantasie. Sie entsprangen aus

den Käpten der Diehter, wie Pallas Athä-
nä aus Kronions Haupte, und unser Dich-
ter tagt selbst:.

An der Liebe Buten aie rn drücken
Gab man (die Phantatie) böhern Adel der Natur 3

Je Stanze 2. Strophe 6. G.

z.4fojglich waren die griechiaehen, Gutter

Waerke der Phantatie. Dié grie-
ehische Welt glaubte von diesen. Göttern
Leben und Wohlthat, Geist und Körper,
Veritand und Einbildungskraft em
pfangen zu haben; ihre Götter waren also

auch Seohöpker der Phantasie.
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Warum nennt denn unser Dichter
das höchste Wesen, welches wir verehren,
Werk und Sechöpfer des Verstan-
des? Um uns aueh hier, wie in dem gan-
zen Gediehte einen Vorzug des griechis—
schen Zæeitalters vor dem unsrigen zu zei-
tgen. Aber auch hier, wie wir sahen, er-
blickt weder das Auge der Vernunſt noch
der Phantasie einen Vorzug; sondern
vielmehr einen unverkennbaren Nachtheil
für die menschliche Beruhigung beim Blick
auf dis Werke und Schöpfer der Phanta-
saie. Hier kommt es bloss aul Untersu—
chung der Frage an, ob die Vorstellungen
der Phantasie oder des Verstandes von der
Gottheit. uns die beste Basis zur Lebens-
freud' und Beruhigung legen.

ul trtane.Unsre Erkenntuiss ist Dãmme-

rung!« Ist unsre Einbildung, denn
Tag? Dummernder Verstand ist doch
ein ungleich sichrerer kührer, als däm-
merride Phantasie. Mein Verstand weias,
dass er. die Vollkommenheit des ersten
liebevollen Wesens sehr unvolllommen
denkt; aber doch iet seine. Vorstellung
von dem realsten, weisegütigsten Wesen
a20 beschaſfen, dass sie nicht nur ihm selbst

genügt für dies Anfangsleben, weil sie
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keine Widersprüclie umfasst; sondern
aueh deér Phantasie genügen kann, welehe
in jener von der Vernunft gebilligten Vor-
stellung für ihre frohesten Wünsche und
entzückendesten Hofnungen Nahrung fin-
det. Dass das Gegentheil von diesem
bei der Vorstellung. welehe die Griechen
von ihren Göttern hegten, statt fand,
glaub' ich in dem Vorhergehenden erwie-
sen zu haben.

Die Götter Griechenlandes endlich
waren nieht einmal bloss Wrrk' und
Schöpfer der Phantasie; sondern
rogar Work' und Sehöpfer der
Mensdhenhände. Diogenes Laer-
tius Erzälilung soll uns dies heweisen.

»Der weise Stilpo fragte einst, bei Be-
vtrachtung der Pallas, welehe der Künst-
»ler Phidias verfertigt hatte: ob Pallas.
»Leus Tochter. ein Gott sey? Allerdinges,
antwortete man ihin. Aber, erwiederte
»Stilpo, diese Pallas ist ja ein  Werk
»des Phidias und nicht Zeus Tochter;
»folglich ist sie kein Gott. Stilpo ward
»dieser Worte wegen beim Areopagus zu

vAthen

J

Diogen. Laert. L. U. Num. 116.
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»Athen angeklagt und leugnete seinen
»Auscrruek nicht; sondern sagte: ich
»habe mieh sehr recht ausgedrückt; Pal-
»las ist Lein Gott, sondern eine Göttin,
»denn die Götter sind männlichen Ge-
»schlechts.« Bei dieser Erzahlung
macht Bayle*) folgende gründliche An-
merkung, welche unsre Sache beweiset:
»Es ist, sagt er, aus jener Erzahlung klar,
dass, wenn die Griechen einen weah-
ren Unterschied z2wischen ihren Göttern
und den Bildsäulen der Götter erkarnmt
hätten; so würde Stilpo sieh durch
sein bon mot über den Untersehied 2wi-
schen weiblichen und männlichen Göt-
tern nieht haben vetrtheidigen können.
Denn der Griechen Gtoc wie der Latei-
ner Deius vwarcl aowohl von Göttern als
Göttinnen gebraueht. Sitilpo haätte
folglich sich so vertheidigen müssen: Pal-
las ist zwar als Zeus Tochter ein Gott;

aber das Stück Metall, aus welehęm Phi-
dias die Bildsäule verfertigt hat, ist kein
Gortt. Diese Vertheidigung, welche vor

P. Bayle Diction. hiut. et crit. Stilpo. n. D.

vo )Wie in der entzliichen Sprache Friend, Fround
und Freundin bedoeoutet.

J.
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der gesunden Vernunſt gilt. galt nieht vor
Jdem Areopagus; daher Stilpo, um sich
ausser Verantwortung zu setzen, den herr-
schenden Glauben der Griechen benutete,
dass  die Bildsaulen dureh die Einweihung
in Götter, verwandelt würden.«

Dir (Gott det Veretaudes)
Nach-uringen, gieb mir Flügel

Wiie? hatte der Grieche keine Ursa-
che z2u flehen: gebt mir Flügel, ikr
Unsterblichen! euch nachzu—
ringen? Allerdings hatt er Aber
der Grieche musste leicht einsehn, dass
sein Flehen nicht erhört werden konnte.
Denn worin sollt' er seinen Göttern nach-
ringen? Wollt' er ihre äussern oder in-
nern Vorzüge zu erreichen streben? Die
aussern? Ieh hab' unter der vorigen Stanze
gezeigt, dass der Grieche aich darzu auf
keine Weise Hofnung machen konnte.
Also die innern? Ich habe eben dort ge-
2eigt, dass viele Griechen unendlich
mehr moralischen Werth hatten, als ihre
Götter. Wollte daher der Grieche, nach
der Aufforderung seines moralischen Ge-
kühls, sich bilden; so musst' er ja nicht
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seinen Göttern, sondern den Edlen un-
ter seines Gleichen nachringen. Des
edlen Hesiods, nieht Saturns und Zeus
Beispiel lehrt' inn Bruder- und Feindes-
Liebe. Die treue Alceste, niecht Venus
oder Häräà konnt' ihm zum Muster ehe-
licher Liebe dienen. Kurz: euch, Göt-
ter, nachzuringen gebt mir Flü—
Sel, konnt' im Munde des Griechen
nichts anders heissen, als: euch nach-
zustreben. gebt mir Kräflte zu
Verbrechen.

Der Christ und Philosoph können sich
etwas dabei denken, wenn sie flehen: gieb
uns, liebenswürdigstes, erhabenstes We-
sen! Flügel, dir nachzuringen. Ihnen
heisst dies: lass uns Veratand und Willen,
alle Kräfte, Fähigkeiten. Anlagen und
Gelegenheiten dazu nutren, um aus uns
zu machen, was unsrer Natur nach ans
uns werden kann. Unser innrer Mensch
Leunnt nichts Treſlicheres, als die Richtung
des Verstandes und Willens auf das Wahre,
Gute und Schöne. LEr bemerkt bei allen
Spuren von Weisheit und Tugend, wo er
aie ſindet. dass ein unendlieh höherer
Grad derselben statt haben könne und

L 2
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J also auch müsse, ob er gleich den köch-
sten Grad der moralischen Vollkommen-
heit nicht auszudenken vermag. Diese
besitzt, wie unser innrer Mensch ühber-

mn4 zeugt ist, das erhabene und liebenswür.-
dige Wesen, welches wir in Gott vereh-

J

ei Die Fordrung aber, dass wir diee
Grösse und Volllommenheit Gottes erst
Kkennen müssten. ehe wir ihm nachahmen

J Können, ist ungereimt. Denn aus eben
J J dem Grunde dürfte man sagen, der Mensek

n.
vermöge nieht ehè nach Weisheit und Tu-
gend zu streben, ehe er wisse, welchesmi/ der höchste denkliche Grad menschlicher

SJ Weishéit und Tugend sey. Dahker isrt
f

9
N aueh der folgende Vorwurf unsers Dich-

n

L

J

r; ters ungültig, der so lautet:
i Dir CGott des Veritander
t Nacheæuringen, gieb mir Waagen,.

Dich zu wügon.

r „»Wer mieh siehet, sagt Jesus, deriier »siehet den Vaterl« Wer auf mich sieht,
1

—5— naceh meinem Beispiele, dureh bestmög-

J

J

J
liche Anwendung des Verstandes und Wil-

lens aus der menschlichen Natur macht,

1 was aus inr werden kann; der ist, was er
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seyn. soſl;. ist in seiner Art vollkommen,
wie sein Vater. im Himmel vollkommen
ist. Was brauchts da einer Waage?
Das abhängige Wesen. Mensch, ist gar
nicht deshalbh zu betrauren, dass es das
Vollkommenste nient abwägen Kann;
weil das Abwägen ihm nicht das Mindeste
weder zu seiner Veredelung noch 2u sei-
nem Glück frommen vwürde. Er kennt

nieht einmal die höchste Stufe der Voll-
kommenheit eines endlichen Gbistes, und
kann doch ohne diese Kenntniss sich im-
mer mehr vervollkommnen; also Es
ist sonderbar. den Mangel einer volltkomm-

nen Kenntniss zu bejammern, von der
man nicht den mindesten Vortheil sich
denken kann. Vermöeht' ich die Tiefe
dar Gotiheit æu durchbliexen, kennt' ich
duchall ihre Vollkommenheit, undi Selig-
Keit; was wüsst' ich dann?. Niaht mehr,
als ieh nun weiss: a. ich werde nie Gott;
2. ich muss naqhl mneiner Natur so vollkom-
men wie möglichæu werden streben, wenn
ĩek ao glücklich wie möglich zu werden
wünsche.

Du wärst lebensfroher. Grieche, weil
du wägen kannst? So wag uns denn ein-
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mal deine geistigen Wesren ab! deine
Himmlischen scheinen dir die Seligsten,
weil sie zum Olymp gestiegen sind.
Aber die Verdienstvollsten sind sie sicher
nieht. Steigen, weisst du, ist auf un-
arer Erde oft ein Beweis von Unwerth;
immer aber ein Beweis vom Unwerthe
dessen., der aut der Schaale einer WVaage
liegt. Deine Phantasie denke sieh eine

Waage des Verdienstes 2wischen Himmel
und Erden sehweben; der weise Sisyphus
liege auf einer, der von Promätheus be-
trogne Zeus auf der andern Schaale. Der

Werth des Menschen Sisyphus macht des-
ten Schaale iinken bis zum Tartarus
hinab, und hier entkällt der Werthvolle
derselben, um nach dem Willen des
Schreckenverhaängnisses ewig Steine eu
wäleen. Indess stsigt die Seheale, dis dei
verdienstlosen, leichten Zeus umfasst, his
zum Olymp hinauf, unch leieht und fron
entspringt der Werthlose seiner Schaale,

unrm dort, vom blinden Verhängnisse be-
günstigt. über Götter und Menschen 2u
herrichen. Kann es deiner Phantasie

J

behagen, guter Grieche, Unwerth mit
Glüek und Werth mit Ungiüek verhunden

u aenii? Onnmöglieh. Denn die Haupt-

1 age
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Klage sdller Sterblichen bestekt gerade dar-
in, dass æuf unserm Planeten so oft der
Unwurdigs glucklick und der: Würdige
elend ist.

t. Ouer nirim von mir.
Nimm die ernate, etrenge Göttin wieder,

 Mie dAegl Spiagel hloodend. vor mir halt;
Ibre eanftro. Schuvester aende nieder,
Spagte jeue füri, cie endra Weln.

e.  b e ct Die. grnste, atronge Gõsuin ist di 49
Vorpn unfti, ihre sanftre Schwester diq
Phantaaie. 2

*:fuct igiekter reklieset sein Gedicht
fast eben o, nis Bluauer seinen
gleien kihnan aber mingner achönen Ge-
san. Latetrar peigt dis Vorauge der Ver-
Jreft vor, qẽm Glauben  einer einzelnen
lesligions Sgkie und endigt:
 Ninim mir dan Glauben oder den Vorstand.

i e Ju i! JEratrer der die Voraüge, der Phantasie

rar der. Vernunft vertheidigt, scheint ge-
mnäasigter und mnit mohr Aohtung für seine
Getenparibai zu enden:

Spars:ſvus lis Vornunf) für die andro Wok!



Aber es scheint nur. Donn die Freuden
der Vernunft, die Christenthum und,. Phi-
losophie fur das künftige, Reben verapre-
chen, nennt er vorhin:

uue ub,
Neue Freuden, dis mun miaren Lann.

Beide Dichter sind. also derin ins,
dass eine von den Partheien fortgeschaft
werden müsse, wenn Friede beyri solle-
Blumauer ruft: einer von den beiden
Brüdern. der Verst av α d ex

Katholisehe Glaub eimust vertilttz
Schiller meint, eine der beidén Sehwes
stern. die Vernunft oder Phanta—-
zie, mink hhgerekaft gieient

De ſtq. „4Tene Solwestétr sind wie in Rous-

soau's Heloise, Juſie vnu xgits aie
Unzertrenutithen.“ Sie uſeheiden

suchon, nelsst aut dis Lebeusfroide Ver
ziehtthuit nollen. Dieés hab iieh. binher
zu zeigen miech bemüht. Nicht von der
Vernunfil der Grisehen, velehe Sokrates
oder Plato zumi Mentor geliubt latte, ist

die Rode geweben? denn tün die ren Ge-
sellschaft war es gleich entschieden; dais
dis Götter der Dichterreligion, glyiqh Skak-
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spearis Feen michts. weiter als, Blasen der
Dicbtkuust seymkönnten?

Poëtru hath bubbles, as the vater has,
2  ν Ie—And theis are thom.

11 J 21 uulDiehbtkunat hax. Blauen, wie, das Watter. hat,
 Nie: Götter:dan Mytholotie l.

dei i  Ê u Ê. Atti I..
LustNein. von der. Vernunſæ. dur ſariechen

war die Rede wie aie, aus, den Händen
den Natup:lonnnrend, ohne vorhergegan-
Sene Bildung, ihre unvertilgbare Wir-
bungslanlte uissext. Diese, schon aagte
dtinilſſienhan »imatrisie jedem Mensehen
sagt aoal tentle n ne n: V. es en aus denm
EFithællanul ehkayan dir manches an-
gzertehme Stindrhen aber, wader, Beleh-
nuhg,noeh. Beruhigung. an Ansehung dei-
nerl. Maehtigaten. reaxνegenhigiten,,. also
heineguahre J.ehenaftnde xenechatfen.

nao c,. ondda-oa. iöc cosbe“unidöer. Wunsekenedass, beide. Sqhwestern

aennennt vardehn mchten, Kann dgin: nicht
e

venſinlenæuni geann, dem gein ſignes und
sgeivior Aitrghiehqn. Gliieck am Herzen
liegt.  Hat. Gutherp, deine Iinkę. ergrilt-
fonj umi dicn au. leiian nfürcht. alles;
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fürckte niahts, wenn zugleich ihre Sehwe-
ster Minerva deine Rechte ·gefasst hat

Zu fürchten iet das Sebsns, das Vortrelliche.

Wie eine Flammo, die a Verrlich nũtet,

vso lange eie auf deinuem Heerdo bronut.
»So lang' eie dir roneiner. Enokel leuchtoti
Wie hold, wer kann, wer mag eieo da ontbeh-

ren?
»VDnd friiet vio ungehũtet um aith ler.

Vvise alend kaun aie machen!« ai
)νον οq. Tauto. Ac i Ar

ut anta
Wie æelend maehte dle: von der Vera

nunft vltkt gehütere Phuntasie: unzalliskò
Griecken!  Beispiels genug: habi ĩch an
geltinrt. Die Stifter Uerl Diokiterreli-
gion beweinen das Eleudoderunter dem
Verhangnisse stehesiden: Gotter unid  der
von solehen abhüngieén, und:  überden
launigeriũ vnfolgerednt denkerden: und
handelnden Göttern abhängenden Men-
chen.t jer Tugenidliaſtẽ rufr einstmig
mit dem  Frevler: Hier Teben ist eſun
Straſe,  der Tod Wohlthnt. Dut semftrs
Gesehlecht du Miletien ſiuder: die Ercen
leiden: ao unerträglichyitnes: es sich urrn
Selbstmbrde ertsekltiet.i. Ziteben dem

J
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Entschlusse, ja zur Ausführung dasselben
überredet ein guter Kopf(Hegesias) durch
übertriobene Darstellung des Menschen-
elendes eine Menge Zuhörer. Die Vor-
stellung. dass weibliche menschliche Schön-
heit selbst Gätter rühre, 2zerstöhrte die
Lebensfreude manecher reizenden Jung-
frau; die entweder nath der Entehrung
zu spät erfuhr,“dass ihr Verführer kein
Gott' gewesen, weil der goldene Regen
ausblieb, den Zeũs bei Danaes Verlüh-
rung strömen liess;eil sie nieht in einen
Zoldenen Stern, wire Ariadne vom Bachũs,
verwandelt wurde; oder die, vwenn
sie eines edleni Griechen Gattin ward,

zeitlehens betradẽrtb, dass sie, der Liebe
eines Himmlisehen, nach ihrem Dafür-
halten, vürdighsidk n insn Sterbli-
chen weggeworfen: habe. Vnd eudlieh.
selbst die Idse, wörauft im ganzen Sehil.
lerschen Gedithts der leideuſseheftlehe
Aecent fallt, die Ideel, duss ie Grĩeclen
aſſentlalben Götter, vllenthalben also Hel-
fer, Bendhüteer, Retter  und Wohlthäter

erblickten, selbst diese zerstöhrte, wie
wir sahen, ihre Lebénsfreude, statt sie

zu heben. Bei allen Opfern und Gebe-
ten der Griechen-kam hnicht bloss die



das Verhängniss

Die Schwestern sind unzertrennlich.
Wer uns überreden, vill. daßs die. Grier
chenvslt sich, inrem Gditerglauben
sanr van der Yhanfagie habe leiten lagsen
kLönn enaſ ohne die; Einrede der, Sehwe-
gter Vernunft zu aghtęn. mahlt die Grie-
ehen. zn Anvatiirliehen. Wesen. Ehen so
wollte. Pyrrkho. seine  Zeitgenassen uber-
reden, Er lasse ieh blaua, ron der Ver-
nunft kührens ahagr. dis hreunde ertappe

ten ihn unter angern, aveimal; einmal,
da ær. vqrx. inem hösen HRundo. liet und
zum andernuqal, dager. mit seinęr ghwe-
ster. tdia sinę auahaltung fülirte, sch alt.
Wo /bleiba, hiere dftasben ie Freunde,
daiirabeghie? Eytrha, gyiegerien gtr
isnostinyn fluncl Lagen ggeh: aie ucht.
undi seten. oin. Waih uas voli eig. nichi
begraiten. nvia a gk eer isrs doch,

»Acoretea eacrer]n9 gicne Diot. Liert. in rit. yrtb. Lg. nie. urid
Euexbii Praeparat. Erangel. L. 14. C. i8.“ Ver-
kenen Kriuklder! Vernunſtrunde vdor dis
Behrebekon des Todas. Kap. ao.
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»setzti er hinzu, den Menschen abrzule-

»genl« Vie unmsg lieh, wollt' er,
sollt' er sagen.

Es bleibt dabei: Die Diehterreligion
besckaftigt vorzüglien, dio Phantasie;
alle philosophischen Systeme setzen vor-

züglieh die Vernunft in Thätigkeit; das
Christenthum beschäftigt heide, Ver-
nunft und Phantasie.

Zieht hin, Götter Griechenlandes,
unnütz einer Welt, die das nicht in eueh
finden kann, was eure Griechen selbst
nieht in eueh fanden Beruhigung und
Belehrung über die wieohtigsten Angele-
genheiten des Menschen!

Und ihr, guten Griechen, beklagt
dureh den Mund eures Repräsentanten
nicht die, welche euch nicht beneiden
können. Ihr erblicktet allenthalben die
Natur belebt vir nicht auch? Hat
irgend einer eurer Dichter den grossen
und erſreulichen Gedanken: dass die
Natur allentnhalben Spuren der
waltenden Gottheit zeige, allent-

halben uns die Aussieht ins Gei-
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aterreieh öfne, sehöner und rühren-
der ausgedrückt, als der Christ Addi-
son in diesen erhabenen Worten?

Thou canst not go, wnhere tke uni-
versal love emiles not around!
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